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Keine Regierungsumbild: 


Inkerfraktionelle Verſtändigung über den Haushalkungsplan — Das Zentrum wünſchk drei 
Miniſter — Preußen ſoll die große Koalition ſchlucken — Vorläufig wird „nur“ verhandelt 


0 98 
Wahlſorgen? 

Die Aktivität eines Teils der polniſchen Parteien im 
Schleſiſchen Seim läßt erkennen, daß wir im Vorſtadium 
der Neuwahlen ſtehen. Die Entſcheidung wird wohl nach 
dem Budgetkampf in Warſchau fallen und letzten Endes 
nach der Beratung des ſchleſiſchen aim I Es iſt kaum an⸗ 


Berlin. Nachdem der Reichskanzler am Donnerstag 
hauptſächlich Beſprechungen mit Vertretern der Sozialdemokra⸗ 
ten hatte, ſetzte er im Laufe des Freitags feine Unterhaltun⸗ 
gen mit Perſönlichkeiten der verſchiedenen Parteien fort, wobei: 
und Beſprechnugen mit Vertretern des Zentrums, der D. B. P. 
und der Demokraten gepflogen wurden. Es handelt ſich hierbei 
nicht um Verhandlungen der Regierungsumbildung, 
ſondern lediglich um Sondierungen, ob es Zweck hat, in 
Verhandlungen einzutreten. Auch unter den Parteien haben 
Bisher leine Veſprechungen ſtaltgefunden. Wie man aus parle. 
mentariſchen Kreiſen hört, hält das Zentrum nach wie vor daran 
ſeſt, im Falle einer Regierxungsumbildung drei Miniſterien 
zu beſetzen. Ebenſo lält die Deutſche Volkspartei ihre Bisherige 
Forderung aufrecht, daß eine Reglerungsumbildung im Reiche 
nur gleichzeitig mit einer ſolchen in Preußen erfolgen 
könne. Bilig ungeklärt ik auch noch die Haltung der Bayri⸗ 
ſchen Volkspartei. Jedenfalls ik man von einer Negierungs⸗ 


zunehmen, daß dieſer Schleſiſche Sejm ſeine einzige und ür⸗ 
ſächliche Aufgabe, die Schaffung des Statuts, zur inneren 
Organisation der Vojewodſchaft nicht erfüllen wird. Die 
Parteien haben kein Intereſſe daran, ein Projekt einzu⸗ 
bringen, da die aug politiſche Situation ungewiß iſt und 
die Regierung glaubt ihrerſeits durch Abwarten ihr Lager 
ſtärken zu können und früher oder ſpäter ein ſolches Statut 
der Wojewodſchaft aufzudrücken, welches die ſchleſiſche Au⸗ 
tonomie aufhebt. Gewiß bedarf dieſe Autonomie einer ge⸗ 


9 möbildung noch weit entfernt, N 


'altatiſcher Seite wird erneut darauf hin 
werden wür an 


ge 


. ane e ner och, er! 
gen hierüber nicht vor Dienstag in Fluß kommen werden. 
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Neuyork. Die Befürworter der amerikaniſchen Flotten⸗ 
bauvorlage im Senat machten einen Gegenangriff auf 
den Vorſchlag Borahs, der ſich für die Einberufung einer Sees 
mächtekonferenz eingeſetzt hatte, die die Rechte der Neutralen 
beſprechen ſoll. Bis zu dieſer Konferenz will Borah eine 
Rüſtungsz auſe im Flottenbauprogramm eingetreten wiſſen. Die 
Anhänger einer ſtarken amerikaniſchen Flotte erklärten dagegen, 
daß Entwaffnungs⸗ und ähnliche Tagungen zwecklos ſelen. Die 
Abrüſtungs konferenz 1921 habe dies bewieſen, denn 107 habe Une: 
Rita verpflichtet, bereits gebaute Schiffe zu vernichten, während 
England und Japan nur noch auszuführende Schiffsbaupläne un⸗ 
ausgeführt laſſen ſollten. Der Republikaner Hale ſetzte ſich für 


3 
3 Kown o. Wie aus Moskau gemeldet wird, iſt Kabul 
durch den Vormarſch von Truppen eines Aman Ullah er 
gebenen Stammes im Norden bedroht. Die Vorhut Habib 
Allahs iſt bereits geſchlagen und habe 
Die engliſche Geſandtſchaft bereite ſich zur Näumung Kabuls 
vor. In Kabul herrſche große Unruhe, da man Ausſchrei⸗ 
tungen befürchte. i 
9 Kairo. Nach hier vorliegenden halbamtlichen Nachrichten 
aus Kabul über die politiſche Lage in Alghaniſtan wurde am 
Donnerstag in Kabul das Außenministerium wieder eröffnet. 
Verſchirdene Geſandte haben mit dem neuen König Habib 
Allah Rückſprache über die letzten Beziehungen zwiſchen Afgha⸗ 
niſtan und anderen Großmächten genommen. Der König 
Sabib Allah empfing den engliſchen Geſandten und auch den 
englischen Militärattachce, mit denen er eine längere Unter: 
redung über die politiſchen Beziehungen zwiſchen England und 
Afghaniſtan hatte. Die radiotelegraphiſche Verbindung zwi⸗ 
ſchen Indien und Kabul iſt wieder hergeſtellt. Der König ver⸗ 
ſicherte den ausländiſchen Vertretungen in Kabul, daß er 
10 ſämtliche Maßnahmen zu einem weiteren Kampf gegen Aman 
Allah getroffen habe. Nach ſeiner Meinung wird Aman Ullah 
mit ſeinen Truppen eine Niederlage erleiden und gezwungen 
Bi! fein, Afghaniſtan zu verlaſſen. 
Beſſere Ausfichten für Aman Ach? 
Kairo. Die politiſche Lage in Kabul hat ſich nicht 


dert. Dagegen haben die nördlichen Stämme Afghan ans 
Sabib Allah den Krieg erklärt und ziehen gegen die Hauplſtadt. 


1 


Mehr Ausſicht auf Verwleklichung hat dagegen der 
Bosſchtag, einen Interfraktionellen Ausſchuß der hinter der Mer 
gierung ſtehenden Parteien zu bilden, um eine Verſtändigung 
über die zu erledigenden Fragen, ins beſondere den Haushalt und 
die Des ungsvorlagen von Fall zu Fall herbeizuführen. Von de⸗ 
ſeſen, daß man es 


feiert am 30. Januar 


8 


Amerikas Floktenrüſtungen 


- der Kampf um das Nüſtungsprogramm — Für eine Geemüchtefonferenz 


Habib Allah in Bedrängnis 


Empfang der Diplomaten — Große Erregung in Kabul — Aman Ullah vor den Toren 


gtohe Berluſte erlitten. 


Geſandter z. D. Hildenbrand 

der von 19181921 Württembergs Geſandter in Berlin war, 
J 65. Geburtstag. Dem Reichstag ge⸗ 

ialdemokratiſchen Partei an. 


hört er als Abgeordneter der S 


die Aufrechterhaltung der Zeitklauſel ein, wodurch die Regierung 
ermächtigt wird, in den Jahren 1929 bis 1931 jährlich fünf 
Kreuzer zu bauen. Senator Borah ſprach ſich gegen dieſe Zeit: 
grenze aus, weil er Verhandlungen mit England über ſeinen 
Antrag bis zur nächſten Konferenz im Jahre 1931 für wün⸗ 
ſchenswert hält. Bis dahin ſoll nach Borahs Anſicht der Kreuzer⸗ 
bau eingeſtellt werden. . 5 79 

Wie verlautet, iſt die Regierung bereit, den Zuſatz zur 
Kreuzervorlage anzunehmen, der den Vorſchlag Borahs zur Ein⸗ 
berufung einer Se emächte⸗Konferenz vorſieht. Dieſer 
Zuſatz ſoll Amerika jedoch keinerlei Vorſchriften bezüglich 
des Kreuzerbautermins machen. N 


Die Anhänger Habib Ullahs behaupten, daß dieſe Stämme von 
Moskau Anterſtützung erhalten hätten. 

5 König Aman Ullah hat einen Aufruf an fein Volk gerich⸗ 
tet, in dem er um die Amterſtützung der breiten Sclichten 
der Bevölkerung erſucht, Aman Allah ſchwört, daß er nicht eher 
ruhen werde, bis Ordnung und Ruhe wicder hergeſtellt ſelen. 
Der Stamm Durani hat ſich bereits Aman Ullah angeſchloſſen. 
In den letzten Kämpfen zwiſchen den Truppen Habib Allahs 
und den Truppen Aman Allahs wurde der Onkel Habib Allahs 
getötet, der eine beſondere Gruppe führte. Aman Ullah beab⸗ 
ſichtigt, dio Militärattachees der ausländiſchen Geſandtſchaften in 
Kabul zu ſich einzuladen. 5 5 


Ein deukſch⸗rufſiſches Schlichlungs⸗ 
„ Abkommen e 

‚Komm, Wie aus Moskau gemeldet wird, wurde am 
Freitag im Auswärtigen Amt in Auswirkung des im Jahre 1925 
abgeſchloſſenen Nichtangriffspaktes ein Abkommen über 
das Schlichtungsverfahren zwiſchen Deutſchland und der Sowjet⸗ 
regierung von dem deutſchen Bolſchafter von Dirkſen und dem 
ſtellvertretenden Außenkommiſſar Litwinow unterzeichnet. Das 
Abkommen ſieht die Bildung einer Kommiſſion vor, die aus je 
zwei deutſchen und ruſſiſchen Mitgliedern beſtehen und in der 
Regel einmal im Jahre zuſammentrelen ſoll. Das Abkommen 
tritt in Kraft, wenn es von beiden Ländern rakifizlert worden 
iſt. Der Por laut des Abkommens fon. in den nächſten Tagen 
veröffentlicht werden. 5 


ſtellt. Weber die inneren Kämpfe braucht man fi 


gänge waren in ganz anderen Parlamenten, ſelbſt im eng⸗ 


kann man jtreiten; 


menten 


E 


willen Repifton, denn es iſt unmöglich, daß hier in Schle⸗ 
fen ein Staat beſtehen ſoll. Aber das hängt am aller⸗ 
wenigſten von den politiſchen Parteien ab, ſondern von der 
Regierung jelbft, die es nicht verſteht, ſolche Voraus⸗ 
ſetzungen zu ſchaffen, daß man Vertrauen zu ihr hat. Heute 
iſt es kein Geheimnis, daß das Streben der Regierungs⸗ 
kreiſe nach Beſeitigung oder, ſagen wir, nach Einſchraän⸗ 
kung der Autonomie geht, man will fie auf die Stufe den 


Kreisſejms heraßſetzen, ihnen alſo jede politiſche Bed . 
tung nehmen. 555 ebauten Selb daltu eder Bi 


wäre dies ja 


ausgeba 5 ee ee 
verſtändlich, aber bei der Abſicht, kommiſ⸗ 
ariſche Meh 


auch ni ' 
cheiten zu ſchaffen, um die Volksmeinung zy 
älſchen, dazu wird ſich niemand hergeben wollen un 6 

o iſt es begreiflich, Hi jelbit Gegner der ſchleſiſchen Auto⸗ 
nomie unter dem Kurſe der Sanatoren zu den heftigſten 
Verteidigern geworden ſind. PEN ER 
Es gibt auch in Arbeiterkreiſen große Maſſen, die ver⸗ 
ächtlich über den ganzen Sejm denken. Aber fie beweiſen 
doch nur, = dieſer Sejm der Ausdruck ihrer . dee 
tiſchen Unfähigkeit iſt. Wäre die Arbeiterklaſſe genüge 0 
politiſch reif, der Seim müßte ihr Gepräge haben und nicht 
ein nationaliſtiſches Tummelfeld fein, was er faktiſch dar⸗ 


nicht y 
aufzuregen, denn Prügelſzenen, Hinauswürfe, Pultklopfen 
hat der Schleſiſche Seim noch nicht erlebt und ſolche Vor⸗ 


Um ſein geiſtiges Nivean 
x x jedenfalls vermag er mindeſtens fo 
viele Köpfe von Bedeutung aufweiſen, wie ſie prozentual 

in großen Parlamenten in Erſcheinung treten. Und wenn 


liſchen, an der Tagesordnung. 


nicht ſo 


erſten Blick gibt. g 6 “SH 
Jedes Parlament if: der Ausdruck der 


„reichsdeutſchen . verſtehen. 5 
en gerade die Großinduſtriellen die alle 73 
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ten eingreifen. 


bringen, beſſer geſagt, fähige Köpfe aufrücken zu laſſen. 
Statt deſſen hat man lieber Ausländer eingeſtellt, gegen 
die jetzt der Kampf betrieben wird. Wir bekämpften den 
Antrag der Janitzkti und Konſorten nicht aus nationalen 
Gründen, ſondern aus der einen Tatſache heraus, daß er 
der „Deutſchenhetze“ Vorſchub leiſtet. Wenn man poloni⸗ 
ſieren will, dann aber nicht nur bei den deutſchen, ſondern 
bei allen Ausländern den ee Maßſtab anlegen. Das 
iſt nicht erfolgt und aus dieſem Grunde bleibt der Antra 
ein Stüd Hetzarbeit gegen das Deutihtum; dieſer mbar 
war für uns auch maßgebend, als wir für die Ueberweiſung 
nach Warſchau ſtimmten. 

Wir möchten alſo grundſätzlich Bra ae er daß die 
Wahlvorbereitungen im Zeichen der reſtloſen Poloniſierung 
ſtehen. Und wenn man von n oder um ein 
oft mißbrauchtes Wort zu & rauchen, von der „Rettung 
des Polentums in Polen“ ſpkicht, dann 1 ſich die pa⸗ 
triotiſchen Gefühle bis zur Gluthitze, und nur wenige poli⸗ 
tiſche Kreiſe werden von einer Entdeutſchungspfychoſe frei. 
Das zeigt ſich wieder jetzt in der Beurteilung der Vorzüge 
im Schleſiſchen Sejm. Die polniſche geek iſt auf eine jo» 
enannte „polniſche Einheitsfront“ abgeſtimmt. Der Eins 
luß der Beutſchen ſcheint allen politiſchen Parteien, und 
das ohne Ausnahme, zu gewaltig. Man hat ſich damit 
noch nicht abgefunden, daß es hier eben Deutſche gibt, ſelbſt 
ſolche, die angebliche Renegaten ſind, die eben ihrer Ueber⸗ 
ing ne treu bleiben. Und ſelbſt das Haager ſchiedsgericht⸗ 
iche Urteil mußte zugeben, daß auf einem Territorium, wie 
es Oberſchleſien iſt, ein Wechſel der Nationalität durchaus 
in den Bereich der Möglichkeit gezogen werden muß. Man 
oll überhaupt, nach . Begriffen, die ſogenannte 

ationalität nicht überſpannen. Im Zeitalter der Technik 
und der Wiſſenſchaft wird ſie eh oft Erſcheinung ſozialer 
und ökonomiſcher Momente und hier wird ſiegen, wer auf 
dieſem und ſchließlich noch kulturellen Gebiet mehr zu bieten 
vermag. Nationale Ueberzeugung iſt in Oberſchleſiſten bes 
ſonders billig zu haben, das werden ſowohl Deutſche als 
auch Polen, wenn fie den Dingen objektiv W 
ohne Einſchränkung zugeben müſſen. Und da hier dieweil 
nationale Ueberzeugung nur eine Frage des Preiſes oder 
Vorteils iſt, ſo kann man den ſogenannten „Einheitsfront⸗ 
gedanken“ wohl verſtehen. ' 

Es mag jein, daß Druck Gegendruck erzeugt. Er wird 
ich aber nur politiſch und nicht national äußern, Es gab 
Momente, wo man ernſtlich davon diskutierte, eine Ein⸗ 
heitsfront von Pant bis Korfanty, einſchließlich der deut⸗ 
ſchen und polniſchen a zu ſchaffen, gegen die Front 
der ſogenannten moraliſchen Sanation. Dieſes Kurloſum 
at man vernünftigerweiſe aufgegeben, wiewohl man ſie 
ür die Zukunft doch im Falle eines velktofen Kampfes um 
emokratie und Parlamentarismus nicht ganz aufgeben 
kann. Es klingt abjurd, aber wer Politik auf weite Sicht 
treiben will, darf nie ein bedingtes „Nein“ ausſprechen, 
ondern alle Mittel erwägen, die ſchließlich doch einen Er⸗ 
0 im Intereſſe der Rettung der Demokratie ermöglichen. 
r ſprechen dieſe Gedanken alſo 

der Verhältniſſe aus, man unterſchiebe uns ae zunächſt 
nicht, daß wir für ihre Verwirklichung etwa ſchwärmen. 
Schließlich iſt dieſes Problem nicht von uns aufgerollt wor⸗ 
den. Aber ſowohl in der 2 Gazeta Rodot⸗ 


in einer Unterſuchung 


nicza“, als auch in der „Polonia“ haben ſich die Artikel 
enge die auf eine e des Polentums in der Wo⸗ 
(em ſchaft“ hintreiben, alſo eine ſolche Einheitsfront in den 


Bereich politiſcher Möglichkeiten siegen, nd es iſt kein 


Geheimnis, daß die Sanatoren unter gewiſſen Bedingun⸗ 


gen auch mit Korfanty gehen werden, wenn es eben um die 
eſagte Rettung des polniſch⸗nationalen Gedankens 8 
Die „Polonia“ hat zu vorzeitig von Annäherungen der Sa⸗ 
natoren an den großen Wojciech Korfanty geplaudert und 


dadurch den Verſuch der Ausſöhnung zum Scheitern ge⸗ 
bracht. Und erinnern wir uns Lr ſtrategiſcher Kämpfe 
der Minderheitsſchulfrage, ſo hat 


während der We 
dieſe Anbiederung an die . 
zeitweilig, wenn auch mit weniger Glück, gepflegt. 

Uns überraſcht dieſer Einheitsfrontgedanke auf den 
Spalten der „Gazeta Robotnicza“, weil wir auch heut no 
der Anſicht find, daß der bürgerlichen Einheitsfront eine 
ſozialiſtiſche gegenübergeſtellt werden muß. Deutſche und 
polniſche Arbeiter müſſen ihren einzigen Feind, das inter⸗ 
nationale Kapital, gemeinſam ſchlagen, das iſt auch in Pol⸗ 
niſch⸗Oberſchleſien der Weg zur nationalen Befreiung. 
Wenn man es in den Kreiſen der 1 Sozialiſten 
anders meint, ſo iſt uns das etwas überraſchend. Gerade 
der polniſche Arbeiter hat in der ſogenannten nationa⸗ 
len Einheitsfront genügend Lehrgeld gezahlt und das 
ſollte ihm zu denken geben. Ill. 


e, 1 
Sanatoren auch die „Polonia“ 


Arbeitslo’endemonstrationen in Kapftadt 
Berlin: Nach einer Meldung Berliner Blätter aus Kap⸗ 
stadt kam es am Freitag im Anſchluß an eine Arbeitsloſen⸗ 
demonſtration, die anläßlich der Eröf nung des Parlaments ſtatt⸗ 
fand, im A 
ſchreitungen, bei denen ein 


rmenvlertel der Stadt zu ernſthaften Aus 
Bäckerladen geplündert 


und ein Poliziſt angegriffen und bis zur Bewußkloſigkeit ge⸗ 


Mehrere Schwadronen berittener Polizei muß⸗ 
Die Unterdrückung des Tumults gelang aber 
erſt, nachdem noch eine Reihe anderer Geſchäfte geplündert 
worden waren. 


ſchlagen wurde. 


Dawel Miljufow 


/ 
der bekannte ruſſiſche Hiſtoriker und liberale 
am 27. Januar 70 Jahre alt. 


Politiker, wird 


abend im Hauſe Paſſauerſtraße 4 ereignete, berichtete die Nacht⸗ 
ausgabe welter, daß es der Kriminalpolizei noch nicht gelun⸗ 
gen iſt, die Umſtände, unter denen der Doppelmord ſich 
ereignete, einwandfrei zu klären. Soviel ſcheint aber bereits 
feſtzuſtehen, daß es ſich kaum um eine Affekthandlung, noch we: 
niger aber um Notwehr handelt, wie dies der jugendliche Täter 
bei ſeiner geſtrigen erſten Vernehmung angegeben hat. Ma⸗ 
naſſe Friedländer hat heute vormitdag zugegeben, daß er ſich 
ſchon ſeit Wochen, ſeitdem er den Revolver beſaß, immer mit 
dem Gedanken getragen habe, ſeinen Bruder, der ihm körper⸗ 
lich Überlegen war, bei der nüchſten Gelegenheit einen Denk⸗ 
zettel zu geben. 

Eine Frage, die noch unbedingt der Prllfung bedarf, iſt, ob 
Manaſſe Friedländer ganz Jurechnungsfähig und für ſeine Ta⸗ 


Am 28. Januar wird das älteſte Mitglied der Partei der 
ruſſiſchen Sozialrevolutionäre, Katharina Breſchkowskaja, 
die die Großmutter (Babuſchka) der ruſſiſchen Revolution 
genannt wird, 85 Jahre alt. In Prag, wo die Vabuſchka lebt, 
haben Mitglieder ihrer Partei ein Komitee gebildet das die 
Feier des Jubiläums vorbereiten wird. Breſchkowskaja be⸗ 
gann ihre revolutionäre Tätigkeit in den erſten revolutionären 
Organiſationen der fichziger Jahre, zu denen auch Axelrod, 
Scheljabow, Stefanowitſch und andere Führer der erſten poli⸗ 
tiſchen Kämpfe im zariſtiſchen ßland gehörten. Mit der 
revolutionären Tätigkeit begann für ſie zugleich auch der Lei⸗ 
densweg der ruſſiſchen Revolutionäre unter den Verfolgungen der 
zariſtiſchen Polizei. Während der erſten großen Verhaftungen 
1874, als 2000 Propagandiſten verhaftet wurden und gegen 215 
eine Anklage erhoben wurde, befand ſich Breſchkowskaja unter 
den Angeklagten. Die Unterſuchung wurde während 14 Jahren 
geführt, die Gerichtsver Hunger erten 3 

Tag und Nacht verhandelt wurde; 
teil verkündet wurde, waren von den 215 Angeklagten nunmehr 
103 am Leben. Dieſer Prozeß iſt in der Geſchichte der ruſſiſcken 
revolutionären Bewegung als der Prozeß der 193 oder als der 
„große Prozeß“ bekannt. Breſchkowskaſa wurde damals zu 5 
Jahren Katorga verurteilt. Mehr als die Hälfte ihres Le⸗ 
bens hat ſie in Gefänzniſſen Rußlands und Verbannungsorten 
Sibiriens, in der Katorga und Emigvation zugebracht; ſobald 
fie in Freiheit war, arbeitete fie un: rmüdlich als Propagandi⸗ 
ſtin und Agitatorin in der Partei der Narodowolzi, ſpäter in 
der Partei der Sozialiſten⸗Revolutionäre. Als die S. R. 1901 
in die Internationale aufgenommen wurden, war Breſchkowskaja 
am Intermatiomalen Kongreß in Amſterdam Delegierte der 
SR. Von ihrer letzten Verbannung wurde die Vabuſchka nach 
der Februar⸗Revolution am 2. März 1917 auf Erlaß der pro⸗ 
viſoriſchen Regierung befreit und nach Petersburg eing laden. 
Ihre Reiſe durch Sibirien und Rußland geſtaltete ih zu einem 
wahren Triumphzug. Nach dem feierlichen Empfang in Pe 
tersburg wurde ihr im Winderpalais eine Wohnung zuge⸗ 
wieſen. 

Seit der bolſchewiſtiſchen Revolution lebt die Vabuſchla 
wieder in der Emigration in Prag, wo ſie, umgeben von 
Freunden und Parteigenoſſen immer noch tätig iſt und beſon⸗ 
ders viel im Hilfsvercin für Kinder und Jugendliche der 
Flüchtlinge mitarbeitet. 

En steg der Trotz ſten? 
Trotzki wird nach Mos kau überführt. 

Wie aus Moskau gemeldet wird, wurden in verſchiedenen 
Arbeiterverſammlungen in Moskau, Leningrad, Char⸗ 
tom die letzten Maßnahmen der Regierung gegen die Trotzkiſche 
Opposition beſprochen. Verſchtedene Verſammlungen erklärten, 
daß fie mit den Maßnahmen der Partei nicht einverſtan⸗ 


(den jeien und verlangten, daß die Unterdrückungsmaß⸗ 
| nahmen gegen die Trogzkiſten ſofort aufgehoben werden. 


Die Partei wird aber dennoch die Verbannung der Trogtzkiſten 


ı aus Moskau ſofort durchſetzen. Die Kommuniſtiſche Partei Ruß⸗ 


lands hat beſchloſſen, eine Säuberungsaktion von Troßtiſchen 
Elementen durchzuſetzen. Man erwartet, daß die Partei mehrere 
tauſend Mitglieder aus ihren Reihen wegen ihrer Zugehörig⸗ 
keit zur Oppoſition ausſchließen wird. In der nächſten 
Zeit wird Trotzki unter ſtrenger Bewachung nach 
Moskau überführt werden. Sein weiteres 
Schickſal bleibt bis auf weiteres unbekannt. 


Stegerwald Barleivorf.gender 
des Zenk ums 


Berlin, In der SteitagsEibung der Reſchstagsfraktion des 
Zentrums iſt der Abgeordnete Adam Stegerwald zum 
Parteivorſitzenden gewählt worden. i 


Amerikas „Staatshund“ gestorben 


Neunork. Lady Boy, ein Hund, der zur Zeit der Amtefüh⸗ 
rung des Präſidenten Harding im Weißen Haus in „hohem“ 
Anfehen ſtand, iſt an Altersſchwäche geſtorben. Seit dem 
Tode des Präſidenten Harding iſt Lady Boy von einem Mit⸗ 
glied des amerikaniſchen Geheimdlenſtes mit großer Sorgfalt 
verpflegt worden. Zu den merkwürdigſten Gewohnheiten 


Von links: der Mörder Manaſſe Friedländer und ſeine beiden Opfer, der 
i deſſen Freund Tibor Földes. 


e Sam 1878 das Urs 


Lady Boys gehörte ſeine Vorliebe für Kaffee mit Zucker und 


Milch, den er ſich jeden Morgen ſchmecken ließ. 


die Meinungen auseinander. Wührend er bei der Polizei klare 
Auskünfte erteilt, und ganz zufammenhängend ſpricht, wird er 
von ſeinem früheren Arbeitgeber und ſeinen Arbcitskollegen 
als ein phantaſtiſch veranlagter Wirrkopf geſchildert, der ſehr 
oft den Eindruck eines Geiſtesſchwachen machte. Darum mußte 
er auß aus ſeiner letzten Stellung entlaſſen werden. 

Waldemar und Manaſſe Friedländer ſind die 
Söhne eines aus Kurland ſtammenden Kaufmanns, der ſich vor 
einigen Jahren mit feiner Familie in Berlin nicdergelaſſen 
hat. Der Vater des erſchoſſenen Földes iſt der ungariſche 
Schriflſteller Dr. Artur Földes, der zur Zeit Sekretär des Ber⸗ 
liner Ungarnvereins iſt. Die beiden Opfer des Mörders waren 
beide intelligente junge Leute, die vor kurzem erft ihr Abitur. 
gemacht hatten. 


Ghandi wirbt für den Boyloit 
aus änd cher Kleidung 
London. Nach Meldungen aus Bombay hat Ghandi in 
Uebereinſtimmung mit den Beſchlüſſen des Kongveſſes von Kal⸗ 
kutta einen Plan für den Boykott ausländiſcher Klet⸗ 


dung ausgearbeitet. Der Plan ſieht vor, daß Freiwillige in 
allen Slädten und Dörfern Indiens von Tür zu Tür gehen, um 


alle ausländiſche Kleidung einzuſammeln und zu nere 


brennen. Vor allen Geſchüften, in denen ausländische Klei⸗ 
dung verkauft wird, ſollen Poſten aufgeſtellt werden. Der Re⸗ 


gierung wird die Forderung auf Verbot der Einfuhr auslän⸗ 


diſcher Kleidung unterbreitet werden. 


Weitere Auflöſung von Parteien 
in Fıgoilawien 


4 d. Am Donnerstag Ne eren die kroath 
che partei, die ung Pa iwodißer 
se e N — lege a 


wurden zum Obergeipan vorgeladen, der 
Verfügung mitteilte. Die Kanzleien der drei Wa 
den durch Polizeibeamte durchtucht, die Schr = Bl 
veiſiegelt und die Parteibülros geſperrt. Die deutſche Partei it 
bis jetzt noch nicht au/ gelöſt. 


Italien rüſtet zur See 
Rom, In der letzten Sitzung des Miniſterrats wurden das 


Schiffbauprogramm und die Erforderniſſe der Kriegs“ 


marine geprüft. Nach einer Ausſprache wurde der Bau von 


zwei Kreuzern zu je 10 000 Tonnen, von zwei Torpedobooten, 
rpedobootzerſtörern und von fünf Anterſeeboo⸗ 


von vier 
ten beſchloſſen. Mit dem Bau der Schiffe wird im Juni 56 
gonnen werden. ya? 
j Ber Kinder 
mit dem Raſiermeſſer ermordef 
London. In der ve 
pen in der Nähe von 
zwei bis ſech a 
Kriminalpollzei forſcht nach einem ehemaligen Poliziſten Peron 
Gray, dem Vater von zweien der Kinder. Die beiden anderen 
Kinder gehören einer Schweſter des geſuchten Polizisten. 
ſcheint ſich um die Tat eines Geiſteskranten zu handeln. 


Thealerbrand in Rumänien 


Vrurkareſt. Kurs Meldungen aus Tecuei ſoll das dortige 
Stadttheater, in dem ſich auch ein Kino rl mers bag 
abends bis auf die Grundmauern niedergebrannt fein. In 
folge der großen Panik wurden viele Menſchen niedergetreten 
oder erlitten ſchwere Verletzungen. 
finden ſich zahlreiche Kinder. Die Urſache des Brandes iſt noch 
nicht bekannt. f 


omford vier Kinder im Alter von 


Die Frau als Preiiechei u 


Frau Regierungsrat Burthmann wurde — wohl als erſte Fran 
auf ſolchem Poſten — mit der Leitung der Preſſeſtelle 
Preußiſchen Zentral⸗Genoſſenſchaftskaſſe betraut. 


jüngere Bruder Waldemar und 


ngenen Nacht wurden in einem Shure 
s Jahren ermordet aufgefunden. Die Londoner 


Unter den Verletzten be? 


ol der 


Jas Jugenddrama im Berliner Weſten 


Berlin. Zu der furchtbaren Bluttat, die ſich Donnerstag I ten voll verantwortlich it. In dieſem Punkte gehen nämlich 
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Boiniich -Schle 


Es wird immer ſchöner 


„Noch aus der letzten Wahlkampagne wiſſen wir, wie 
tig im polniſchen Lager die feindlichen Brüder die 
Hmusige Wäſche ſich gegenſeitig wuſchen. Danach wurde 
es einige Zeit ſtill damit, wahrſcheinlich ſchämte man ſich 
doch ein bißchen oder zog es vor aus politiſchen Rückſichten 

oder den auf den Parteianhang zu ſchweigen. Aber ganz 

beſchwichtigen ließ ſich der gegenſeitige Haß nicht, er ichlum⸗ 
merte nur und in des letzten Sejmſitzung brach er ja be⸗ 
kanntlich wieder hervor, mit voller Wucht. Da iſt die 

| ſtinkige und ſchmutzige Wäſche wieder einmal gründlich nes 
waſchen worden, nur mit dem Anterſchied, daß diesmal die 

f Sanatoren die Leidtragenden waren, nicht zu vergeſſen die 

iniszkiewiczianer. Und weiter gewaſchen wird ſie in der 
polniſchen Preſſe jetzt täglich. Die Herrſchaften begeifern 
ch gegenſeitig derart, daß einem ſich der Bauch vor Lachen 
trümmt. Obendrein erfährt man noch mit was für Ehren⸗ 
männern wir es eigentlich zu tun haben. g 
5 Da iſt der Abgeordnete Szuscik, der einſtens behaglich 

n Hafer aus der Futterkrippe Korfantys fraß, ſpäter je⸗ 
doch, als die Haferportionen immer ſpärlicher wurden, 
ſchleunigſt zur Sanacja lief, die mit vollen und fetten Fut⸗ 
terkrippen lockte. Dieſer Herr Szuscik, er iſt nicht ſchlecht 
gefahren dabei, denn dick und fett iſt er mittlerweile ge⸗ 
worden, wollte ſeinem ehemaligen Brotgeber Korfanty bei 
der letzten Seimſitzung auch einiges auswiſchen. Und fo 
erzählte er denn, daß Wojciech in recht merkwürdigen Ge⸗ 
ſchäften mache. So müſſen ſämtliche Ingenieure und Direk⸗ 
toren, die er in der oberſchleſiſchen Induſtrie untergebracht 
habe, ihm für dieſe Protektion 15 Prozent ihrer Einkom⸗ 
men berappen. 


daß Wofciech daraufhin 


ten ſein. So viel ſteht nur feſt, 
daß er vom 


mit dem mutig gewordenen Szuscik abfuhr, 
Rednerpult wie eine geknickte Lilie davonſchlich. Und heute 
gibt die „Polonia“ dem bedauernswerten Kerl noch viel 
mehr. Einen Moralbanditen, Betrüger und Ehrabſchneider 
nennt ſie ihn, der ſich feige hinter ſein Mandat verkrieche, 
wenn es heißt den Wahrheitsbeweis anzutreten. Wir 
wollen hoffen, ſchreibt ſie u. a., DE er diesmal den Mut 
hat und uns gerichtlich belangt. Tut er das nicht, dann 
ſchließt er ſich ſelber aus der Reihe anſtändiger Menſchen 
aus i . 5 


laufen wird. Jedenfalls ſi 
ſprochenen Beleibigungen derart, 
diger Menſch gefallen laſſen kann. x 
2 Aber wer weiß! In der Sanacja gibt es ja genug 
Kreaturen aller Art, die ein ſehr dickes Fell haben und ſich 
womsglich noch etwas zugute halten, wenn fie wegen ir⸗ 
endeiner Schweinerei 3 Monate aufgebrummt erhalten. 
Da iſt von Ehrgefühl nicht viel zu merken. 
Aber in der „Zachodnia“ wird man wohl nicht ſehr er⸗ 
Wut ſein über die Biographie, die Korfanty über ihren 
Schützling ſchrieb. Denn dort ſitzen Ehrenmänner. 


daß ſie ſich kein anſtän⸗ 


i 5 N l BR SDR 
Lohnverhandlunren im Handelsgewerbe 
0 Schon Ende November ſind die Löhne als auch der Rahmen⸗ 

tarif ſeitens des Deutſchen Transportarbeiterverbandes im Groß⸗ 
ndelsgewerbe gekündigt worden. Geſtern fanden nun in den 
Käumen der Wirtſchaftlichen Vereinigung die Verhandlungen 
ſtatt. In den Rahmentarif ſollte das folniſche Urlaubsgeſetz 
eingefügt werden, an Stelle der veralteten Urlaubsbeſtimmun⸗ 
55 werden auf die ſeit 1. Juni 1928 geltenden Lohnſätze eine 
Oprozentige Lohnzulage gefordert. . 
Nach langwierigen Verhandlungen wurden die Lohnſätze um 
rund 11 Prozent ab 27. Januar 1829 erhöht, während die Ver⸗ 
1 über den Rahmentarif noch nicht zu Ende geführt 
wurden. 
7 Die in dieſem Wirtiſchaftszweig beſchäftigten Kollegen wer⸗ 
den auf die Aenderung der Lohntafel beſonders aufmerlſam ge⸗ 
macht und erſucht, die ſäumigen Arbeitgeber, deren es hier eine 
ganze Anzahl gibt, welche die Arbeiter um jede Lohnzulage 
prellen wollen, dem obigen Verband anzugeben. 


Die politifierenden Schulmeiſterlein 
2 Kattowitz tagte wieder einmal der Verband polni⸗ 
A ſcher chullehrer. Aber wie üblich, anſtatt ſich mit Jugend⸗ 
* iehungs⸗ und ſonſtigen Berufsfragen zu befaſſen, wurde 
feſte politifiert und beraten, wie am ſchnellſten die deutſche 
Gefahr zu beſeitigen ſei. Daß dabei die Minderheitsſchulen 
nicht zu kurz blieben, kann man ſich ja denken. 
meiſten . und den meiſten Aerger verurſachten den 
0 Schulmeiſter ein ihre deutſchen Kollegen. 

Gehe daß dieſe von einer gewiſſen Stelle aus monatliche 
Gehaltszuſchüſſe erhalten, angeblich vom Deutſchen Volks⸗ 
bund. Und deshalb wurde eine Reſolution zurechtgeſtußt, 
un der von den Behörden energiſch verlangt wird, gegen 
die Minderheitsſchullehrer eine Unterſuchung einzuleiten, 
denn es ſei ſtraflich, wenn Staatsbeamte Zuwendungen 


1 


n der Reſolution auch die 
deutſchen a — gefordert. 
x Wir willen nicht, ob es den Tatſachen entſpricht, ob 
die Minderheitsſchullehrer irgendwelche Sele ge vom 
Deutſchen Volksbund oder einer anderen Stelle erhalten, 
aber bereits mehrmals haben wir unſere Anſicht über ein 
1 bezahltes Deutſchtum an dieſer Stelle ausgeſprochen. Je⸗ 
doch ſind wir der Auffaſſung, daß die polniſchen Schullehrer 
3 am allerwenigſten berufen find, gegen ihre deutſchen Kok⸗ 
engen eine Hetzaktion, und das iſt der Zweck der Reſolution, 
einzuleiten. Seitdem die Sanacja am Ruder iſt, gibt es 
auch mancherlei Fonds, aus denen nicht zuletzt die polni⸗ 
chen Lehrer profitieren, abgeſehen von der Weſtmarken⸗ 
gulage. Außerdem gibt es noch gewiſſe Prämien, über die 
la die Herren Schulleiter am beſten Beſcheid wiſſen werden. 
Bi ſehr zartbeſaitet find die polniſchen e 
nicht, ſie nehmen auch, wo ſie können und Gelegenheit ha⸗ 
ee 1 Br. jollten fie lieber vor ihrer eigenen Türe kehren, 
. a 
Fe fie hätten andere Dine? zu tun. Die Jugend in Ober: 
ſchleſien iſt genug verwahrloſt und ver det; damit ſich 


Entlaſſung der betreffenden 


Was daran Wahres iſt, wird wohl ſchwerlich zu erfah⸗ 


. \ { RN \ 
wir find neugierig, ob Pan Szuscik zum Kadi 
ge r de „Polonia“ ausge⸗ 


„. 


Es gefällt ihnen 


eines anderen Staates annehmen, die Entſchädigungen für 
Line antiſtaatliche Propaganda darſtellen. Natürlich wird 


ſich mit politiſch. Hetzaktionen zu befallen, Wir däch⸗ 


ee e 


— 


Doch die 


witz ernannt worden. 


Das polniſche Miniſterium für öffentliche Wohlfahrt 
Ken durch eine beſondere Verordnung die Gemeinden in 
olen verpflichtet, öffentliche Beratungsſtellen für junge 
Mütter und Kinder einzurichten. Einige ſchleſiſche Gemein⸗ 
den haben auf dieſe Verordnung nicht gewartet, da ſie be⸗ 
reits ſchon früher ſolche Beratungsſtellen einrichteten. Die 
Beratungsſtelle für Mütter und Kinder in Myslowitz, die 
als erſte in Polniſch⸗Oberſchleſien eröffnet wurde, beſteht 
bereits das dritte Jahr, während die Verordnung erſt ſeit 
einem Jahre in Kraft getreten iſt. Die zweite Beratungs⸗ 
ſtelle für Mütter und Säuglinge wurde in Königshütte und 
ſpäter eine ſolche in Kattowitz eröffnet. Das ſind die erſten 
Beratungsſtellen, die noch vor dem Inkrafttreten des Ge⸗ 
Ießes über den Säuglings⸗ und Mutterſchutz in Polniſch⸗ 
Oberſchleſien gegründet wurden. Nach dem Inkrafttreten 
des erwähnten Geſetzes, ſind alle Gemeinden verpflichtet, 
ſolche Hilfsſtationen zu errichten. Es dürfte nicht unintereſ⸗ 
ſant ſein zu erfahren, was bis jetzt auf dieſem Gebiete ge⸗ 
leiſtet wurde. Im großen und ganzen iſt bis jetzt nur die 
gute Abſicht in den einzelnen Gemeinden zu notieren, da 
is jetzt nur wenige Gemeinden an die Löſung dieſer 
Frage herangetreten ſind. 

Eine gut eingerichtete Beratungsſtelle wurde in der 
Gemeinde Ruda neu eröffnet, doch gebührt der Verdienſt 
hier weniger der Gemeinde, ſondern mehr der Verwaltung 
der Graf Balleſtremſchen Bergverwaltung, die die Lokali⸗ 
täten zur Verfügung ſtellte. Neben der Beratungsſtelle 
wurde eine Milchküche eingerichtet und zwei Kinderkrippen, 
die eine mit 15 und die zweite mit 25 Kinderbetten neu er⸗ 
öffnet. Damit hat die Beratungsſtelle in Ruda alle an⸗ 


2. Blatt des „Boltswille“ 
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ſien |Sifgftaionen für junge Mitter in Bolaiig-Oberiteien 


deren Beratungsſtellen in Polniſch⸗Oberſchleſien in den 
Schatten geſtellt, da ſelbſt die älteſte Beratungsſtelle in 
Myslowitz ſich mit dem Schweſterunternehmen in Ruda 
nicht meſſen kann. Die zweite Beratungsſtelle für Mutter 
und Kind wurde in Godullahütte neu eröffnet, die eben⸗ 
falls eine Milchküche eingerichtet hat und ſich gut entwickelt. 
Kinderkrippen beſitzt biele Beratungsſtelle keine. In Bir: 
kenhain ſoll demnächſt neben der dortigen Beratungsſtelle 
in dem neuen Greiſenheim eine Kinderkrippe eröffnet wer⸗ 
den. Das wird alſo die dritte Kinderkrippe in Oberſchle⸗ 
ſien ſein, die bei den Beratungsſtellen für junge Mütter 
geſchaffen wurde. Eine neue Beratungsſtelle für Säuglinge 
und junge Mütter wurde in der letzten Zeit in Fried ns⸗ 
hütte im neuen Nathaus errichtet, ſie wird aber in ein be⸗ 
ſonderes Gebäude, das erſt neu erbaut werden ſoll, über⸗ 
führt. Weiter wurde in Bismardhütte eine Beratungs⸗ 
ſtelle neu eröffnet und daneben auch eine Milchküche einge⸗ 
richtet. In allen anderen ſchleſiſchen Gemeinden denkt man 
zwar an ſolche Beratungsſtellen, aber wegen Raummangel 
konnten ſie noch nicht eröffnet werden. Die Gemeinde 
Schwientochlowitz wird in der nächſten Zeit eine Beratungs⸗ 
ſtelle nebſt Milchküche im Rathauſe aktivieren, bis ſich ein 
entſprechendes Lokal für dieſe Zwecke findet. Die Gemein⸗ 
den Lipine, Chropaczow und Lagiewniki werden ie geeig⸗ 
nete Lokalitäten für dieſe Zwecke neu bauen müſſen und 
konnten dafür gewiſſe Beträge flüſſig machen. Scharley 
und ee ale Schoppinitz und Janow befaſſen ih auch 
mit dieſer Frage, kämen aber wegen Raummangel über die 
Beratungen gar nicht hinaus. 


—— — 


Aus Liebe-mit der Axt gegen die Verlobte 


% 


Weil fie nicht die Geine werden wollte — Bereitelter Belbft- 


; mordverſuch des Täters — Er bekommt 8 Monate Gefängnis 


Der 24jährige Grubenarbeiter Franz Koſtowski aus Myslo⸗ 


witz verübte im Oktober v. Is. einen Mordanſchlag auf ſeine 


Geliebte, die 27jährige Witwe Agnes Klinnert, welcher er durch 


einen zum Glück nicht heftig ausgeführten Axthieb eine Kopf⸗ 


verletzung beibrachte. Die Frau brach vor den Augen des Täters 
bewußtlos zuſammen, worauf dieſer die Flucht ergriff und den 


Verſuch unternahm, 


durch einen Sprung in eine Schachtanlage ſeinem Leben ein 


Ende zu machen. 5 


Im letzten Moment iſt Koſtowski von ſeinen Verfolgern einge⸗ 
holt und der Selbſtmord verhindert worden. Man verhaftete 
den Täter, welcher in das Myslowißer Gefängnis eingeliefert 
wurde. Diele Affäre erregte ſeinerzeit großes Aufſehen. 

Am Freitag wurde gegen Franz Koſtowski wegen Mord⸗ 
anſchlag vor dem Landgericht Kattowitz verhandelt. Den Vor⸗ 
ſitz bei der Verhandlung führte Vize⸗Gerichtspräſtdent Miczto. 
Anklagevertreter war Unterſtaatsanwalt Dr. Zand. während die 
Verteidigung des Bellagten Rechtsanwalt Dr. Piontek übernom⸗ 
men hatte. Nach Verleſung der Anklageſchvift geſtand der An⸗ 
geklagte, welcher einen ſehr reumütigen Eindruck machte, die Tat 
unter Tränen ein. Kurz nach der Militärzeit lernte der um 3 
Jahre jüngere Roftomsfi die Witwe Klinnert kennen, welche nach 
dem Tode ihres Mannes nach der Wohnung ihrer Eltern über⸗ 
ſiedelt war. Es entwickelte ſich ein Liebesverhältnis und beide 
Liebenden beſchleſſen, in Kürze der Zeit die Ehe einzugehen. 
Wenig erbaut hiervon war die Mutter der jungen 
welcher bekannt war, daß der Liebhaber es mit der Arbeit nicht 
genau nahm und zudem öfter „tief ins Glas guckte“. Die Mut⸗ 
ter verſuchte ihrer Tochter, welche 100 Zloty Penſion nach ihrem 
Mann erhielt und eine ziemlich geſicherte Zukunft hatte, die 
Nachteile einer ehelichen Verbindung mit Kaſtowski klar zu 
machen, allerdings ohne Erfolg. Schließlich verließ die junge 


2 . —. zu befaſſen, wäre wohl eine ſchönere Aufgabe. 
nd dann auch; ſich ſelbſt ein klein wenig erziehen zu ſu⸗ 
chen, denn an Erziehung mangelt es noch ziemlich bei den 


polniſchen Lehrern. Man hört ja fortgeſetzt ganz cigen⸗ 
artige Sachen über ſie. Wir erinnern nur an den bee 
en 


mußte. Ob es da nicht noch mehr ſolcher Leszezynskis gibt? 


Schulleiter n den die Schulbehörde herauswer 
Es ſcheint uns ſo. 


Jugendkonferenz der Melallarbeiter 

Am Sonntag, den 27. d. Mts., 10 Uhr vormittags, findet 
im großen Saale des Volkshauſes (Dom Ludowy) Krol.⸗Huta, 
ulica 3⸗go Maja 6, eine 

Jugendkonſerenz der Metallarbeiter ⸗Jugend 

mit folgender Tagesordnung ftatt: . 

1. Eröffnung und Begrüßung; 

2. Vortrag über Zweck und Ziel der Metallarbeiter⸗Jugend; 

3. Organiſation des Bezirks der Metallarbeiter⸗Jugend: 

4. Diskuſſion zu obigen Punkten; g 

5. hl eines Jugendvertreters in die Bezirksleitung. 

Anſchließend an die Torung folgt ein gemütlicher Teil, 
welcher von der Arbeiter⸗Jugend Krol.⸗Huta beſtritten wird. 
Wir laden hierzu unſere ſämtlichen Jugendlichen auf das Herz 
lichſte ein. Das verauslagte Bahngeld wird zurückerſtattet. Die 
Mitgliedsbücher ſind mitzubringen und berechtigen zum Ein⸗ 
tritt. N | Die Bezirksleitung. 


Neuer deutiher Vizekonſul 

Der Legationsſekretär der Deulſchen Geſandtſchaft in Wien, 
Dr. Karl Reſenberger, iſt, dem „Bariſchen Kurier“ zu⸗ 
folge, zum Vizekonſul am Deutſchen Generallonfulat in Katto⸗ 
h Dr. Reſenberger kam vom bayriſchen 
Juſtiz⸗ und Verwaltungsdzenſt in die Diplomatie und war zu⸗ 
nächſt im Auswärtigen Amt in Berlin und ſpäter als Sekretär 
der Deutſchen Delegation bei der Interalliierten Rheinland» 
Kommiſſion in Koblenz tätig. \ 


0 


Witwe, 


Frau die Wohnung der Mutter und fand ſich bei dem Geliebten 
ein, der ſie mit offenen Armen aufnahm. 
Nicht lange dauerte allerdings das harmoniſche Verhältnis 
zwiſchen den Beiden, da die junge Frau die Wahrnehmung 
machen mußte, daß ihr Herzauserwählter der Arbeit aus dem 
Wege ging, dafür aber der Trunkſucht frönte. Es kam zu Mei⸗ 
nungsverſchiedenheiten und heftigen Auftritten, bis ſich ſchließ⸗ 
lich die Klinnert bewogen ſah, ihrem Geliebten den Rücken zu 
lehren, um bei ihrer Mutter wieder eine Zuflucht zu finden. 
Koſtowski verſuchte alle Ueberredungskünſte, um die „verlorene 
Braut“ wiederzugewinnen, jedoch völlig erft los. Nun 
ſchmiedete er Racheplüne \ 
gegen die Ungetreue, welcher er es „heimzahlen“ wollte. Im 
Hauseingang trat er der Klinnert, der er ſchon 2 Tage vorher 
aufgelauert hatte, mit der Axt entgegen und verletzte die Ueber⸗ 
rumpeite durch einen unſichen geführten Hieb am Kopfe. 
Die Verletzte trug eine etwa 4 Zentimeter tiefe, nicht lebensge⸗ 
fährliche, Wunde davon und konnte nach etwa 10 Tagen aus 
dem Spital wieder entlaſſen werden. Der Selbſtmordverſuch, 
den Koſtowski nach der Tat unternahm, gelang nicht, da, wie 
ſchon eingangs erwähnt, der Selbſtmord vereitelt wurde. 155 
Nach Vernehmung der Zeugen plädierte der Anklagever⸗ 
treter wegen verſuchtem Totſchlag auf eine Gefängnisſtraſe von 
5 Jahren. In der Verieidigungsrede verſuchte der Rechtsbei⸗ 
ſtand des Angeklagten das Gericht davon zu überzeugen, daß 
Koſtowski, der als willensſchwacher Menſch bezeichnet wurde, 
den Anſchlag auf die Braut im Affekt beging. Das Gericht be⸗ 
rückſichtigte bei Feſtſetung des Strafausmaßes ſchon allein mit 
Rückſicht auf das noch verhältnismäßig jugendliche Alter des 
bisher unbeſcholtenen Beklagten mildernde Umstände und vers 
urteilte den Koſtowski zu einer Gefängnisſtrafe von nur 8 Mo⸗ 
naten mit Anrechnung der Unterſuchungshaft. 1 


Die Arbeitsloſenunterſtützungen im Jahre 1928 
Nach einem Bericht des Arbeitsloſenfonds in Kattowiß 
wurden im Jahre 1928 insgeſamt an die Arbeitsloſen der Wr 
jewodſchaft 5 825 000 Zloty an Unterftütungen ausgezahlt. Dem 
gegenüber ſtehen Einnahmen aus der Arbeitsloſenverſicherung 
von 5 547 985 Zloty, alfo iſt der ſtagiliche Zuſchuß für dieſe 
Kategorie von Arbeitsle en kein großer geweſen. ö N 
Dazu kommen jedoch noch die Ausgeſteuerten, die ihre Un⸗ 
terſtützung von der ſogenannten Akcja Dorazna beziehen. N 


— — 


Der „Oberſchleſiſche Kurier“ beſchlagnahmt 
Die Freitag⸗Ausgabe des „Oberſchleſiſchen Kurier“ wurde 
wegen der ausführlichen Wiedergabe der Rede des deutſchen 
Abgeordneten Naumann im Warſchauer Seim beſchlagnahmt. 5 
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Salkowitz und Amgebung 
Deutſche Theatergemeinde. Sonntag, den 27. Januar kommt 
nachmittags „Walzertaum“ und abends „Herzogin von Chicago“ 2% 
zur Auf ührung. — Montag, den 28. Januar wird Rudolf Fitzeks 
„Menſchen des Untergangs“ geſpielt. — Mittwoch gelangt als 
Gaſtſpielvorſtellung der Tegernſeer Bauernbühne in den Reichs⸗ 
hallen „Die drei Dorfheiligen“ zur Aufführung. — Freitag wird 
als 2. Abonnementsvorſtellung „Nathan der Weiſe“ geſpielt. 
(Siehe Spielplan!) f ö a 
Gaſtſpiel der Tegernſeer! Die beiden Gaſtſpiele der Tegernñ 
ſeer Bauernbühne am 39. Januar, abends 8 Uhr, und am 3. Fe⸗ 
bruar, nachmittags 4 Uhr, finden nicht im Stadttheater, ſondern 
in der „Reichshalle“ ſtatt. Wir machen auf die Veran⸗ 
ſtaltung dieſer Künſtlertruppe, die überall außerordentlichen 
Beifall fand, ganz beſonders au'merkſam und bitten, insbes: 

dere unſere Mitglieder, ſich rechtzeitig mit Karten zu verſehen. 
Karten im Vorverkauf zum Preiſe von 1.50 bis 500 Zloty an der 
Kaſſe des Deutſchen Theaters, Rathausſtraße, täglich von 10 bis 

2 Uhr vormittags. „ 

Erſtaufführung ron Rudolf Fitzers „Menschen des Under. 
gangs“. Für die Erſtaufführung von Rudolf Fitzets „Menſchen 


a 


des Untergangs“ am Montag, den 28. Januar, abends 8 Uhr, 
find Orcheſter, 1. und 2. Parkett, Parterre 1. Rang und Logen 
bereits ausverkauft. Da die Nachfrage noch weiterhin anhält, 
wird gebeten, die vorbeſtellten Karten bis Montag, mittags 
1 Ahr, an der Kaſſe abzuholen, da ſie ſonſt anderweitig vergeben 
werden müſſen. * 

Notlandung eines polniſchen Flugzeuges. In der Nähe des 
Bahnhofs Scharley landete das Se Ne dem 
1. Januar zwiſchen Wien und Warſchau verkehrt und in Katto⸗ 
witz Aufenthalt nimmt, infolge Nebels und Schneetreibens. Die 
Landung ging ziemlich glatt vonſtatten. Nach mehrſtündigem 
Aufenthalt konnte das Flugzeug glatt und ſicher auf dem Flug⸗ 
platz in Kattowitz landen. \ 

MWieder ein Opfer des Alkohols. Nach vorangegangenem 
ſtarken Alkoholgenuß ſtarb plötzlich ein Johann Czajon aus Za⸗ 
lenze. Der Arzt ſtellte Alkoholvergiftung feſt. 

2 Wem gehören die Fahrräder? Auf der Polizei in Jaworzwie 
bei Chrzanow lagern 5 Fahrräder, die aus Diebſtählen ſtammen. 


Vertreten ſind die Fabrikmarken „Osfried“, „Sieger“, „Herku⸗ 


les“, „Torpedo“ und „Nero“. 
wenden. 

Warnung vor Zigeunern. Die Polizeidirektion warnt vor 
einer Bande Zigeuner, die unter den verſchiedenſten Vorwänden 
die Wohnungen aufſuchen und dann jede Gelegenheit zum 
Stehlen benutzt. So wurden in Friedenshütte mehrere Ein⸗ 
wohner ſehr empfindlich geſchädigt, indem ihnen von den Zigeu⸗ 
nenn wertvolle Garderobe und auch Bargeld entwendet 
wurde. 


Königshütte und Amgebung 


Eine ſtädtiſche Fernheizung? 

Da die beſtehenden Dampfheizungen im ſtädtiſchen Kran⸗ 
kenhauſe, und in den dortigen Schulen ſchon veraltet ſind und 
viel Reparaturkoſten verurſachen, wurde in der letzten Baukom⸗ 
miſſionsſitzung der Bau einer Fernheizung ernſtlich erwogen. 
Den Ausführungen nach könnten alle umliegenden Gebäude 
der Stadt und ſogar das weit entlegene Altersheim an der 
ulica Styczynskiego von dieſer Stelle aus mit Wärme verſehen 
werden. Als Heizmaterial für die Anlage würde das Gemüll 
der ſtädtiſchen Müllabfuhr Verwendung finden, wodurch auf 
Grund des jetzigen Kohlenverbrauches jährlich etwa 150 000 
Zloty erſpart werden könnten. Bevor aber an die Errichtung 
einer derartigen Anlage herangegangen wird, ſollen zunädit 
Studien in dem Verbrennungsverfahren angeſtellt werden, wos 
für in den diesjährigen Haushaltungsplan eine namhafte 
Summe eingeſetzt wird. N 


Aus der Magiſtratsſitzung. 

In der geſtrigen Magiſtratsſitzung wurde beſchloſſen, für 
den ſtädtiſchen Schlachthof als Arzt Herrn Schmidt kontrakt⸗ 
lich anzuſtellen. — Die Ausführung der Schloſſerarbeiten im 
neuen Rathausbau wurde den Firmen Sonſalla und Po⸗ 
grzeba übertragen, ebenſo die Lieferung von Fenſterlüftern 
der Firma Zilin'ski aus Krakau. — Die von der Stadtver⸗ 
ordnetenverſammlung bewilligten 5000 Zloty für Gewährung 
von Stipendien an bedürftige Akademiker aus Königshütte, 
wurden in Beträgen zu 900, 500 und 450 Zloty an ſolche ver⸗ 
teilt. — Für das ſtädtiſche Kinderheim in Orzeſche wurde der 
Ankauf von 30 Paar Hausſchuhen und 10 Paar Schuhe für be⸗ 
dürftige Kinder beſchloſſen, ferner für die Inſaſſen des Obdach⸗ 
loſenheimes je 100 Stück Hemden und U en. — Die Lie⸗ 
ferung von elektriſchen Zählern wurde ben Elektro⸗Firmen 
Mohr und Alſons Spika übertragen. Ng ' 


Deutſches Theater. Die Tegernſeer kommen! Am Diens⸗ 
tag, den 29. Januar werden „Die drei Dorfheiligen“, ein toller 
Bauernſchwank von Max Neal und Max Ferner zur Au füh⸗ 
rung gebracht. Beginn 20 Uhr. Schauſpielpreiſe! Vorverkauf 
an der Theaterkaſſe von 10 bis 13 Uhr und von 17,30 bis 18,30 
Uhr, Sonntag von 11 bis 13 Uhr. Tel. 150. — Donnerstag, den 
31. Januar kommt die große Verdiſche Oper „Die Macht des 
Schickſals“ zur Darſtellung. Der Vorverkauf beginnt am Sonn⸗ 
tag. Nichtabgeholte Abonnementsplätze werden ab Dienstag 
weiterverkauft. — Donnerstag, den 7. Februat: „Menſchen des 
Unterganges“ von Rudolf Fitzek. 

Der Magiſtrat vergibt Arbeit. Der Magiſtrat hat die Ab⸗ 
brucharbeiten an der Volksſchule 14 an der ulica 3. Maja aus⸗ 
geſchrieben. Intereſſierte Firmen können Offerten bis zum 
4. Februar, vormittags 930 Uhr, im ſtädtiſchen Bauamt an der 
ulica Stawowa 1, Zimmer 28, einreichen, wo auch Auskun't er⸗ 
teilt wird. — Ferner wurde die Lieferung von elektriſchem Ma⸗ 
terial für das ſtädtiſche techniſche Betriebsamt ausgeſchrieben. 
Offerten mit entſprechender Aufihrift müſſen bis zum 28. Jar 
nuar, nachmittags 13 Uhr, im Büro des ſtädtiſchen Betriebsamtes 
an der ulica Bytomska 11 eingereicht werden. Daſelbſt wird auch 
Auskunft erteilt und Unterlagen eingeſehen werden. 

Aufhebung der Suppenküchen? Infolge anderer Verwen⸗ 
dung der Räumlichkeiten der drei in der Stadt beſtehenden 
Suppenküchen, ſollen letztere nach einem Projekt des Magiſtrats 
in der nächſten Zeit aufgelöſt werden und in einem eigens dazu 
noch zu erbauenden Haufe an der ulica Styczynskiego unter⸗ 
gebracht werden. Durch die Verſchmelzung der Suppenküchen 
werden neben der Gewinnung von Räumen auch die Verwal⸗ 
tungskoſten erniedrigt. 

Großer Diebſtahlsprozeß vor der Königshütter Strafkammer. 
Vor der Strafkammer in Königshütte hatten ſich 25 Eiſenbahn⸗ 
arbeiter und Angeſtellte des Bahnhofs Chorzow zu verantworten, 
die ſeit faſt drei Jahren fortgeſetzt im Eiſenbahnzollager ſyſte⸗ 
matiſche Diebſtähle ausführten. Erſt nachdem die Eiſenbahnver⸗ 
waltung um mehrere hunderttauſend Zloty geſchädigt wurde. kam 
man am Ende vorigen Jahres den Spitzbuben auf die Spur. 
Acht Eiſenbahnarbeiter wurden zu insgeſamt 32 Monaten Ge⸗ 


Die Beſitzer mögen ſich dorthin 


fängnis verurteilt. Den reſtlichen Angeklagten wurde die Strafe 


zum Teil durch die Amneſtie erluſſen, während ein geringer Teil 
wegen Mangels an Beweiſen freigeſprochen werden mußte. 


Vor der Steuerreform in Polen 


Die . Steuergeſetze in Polen, . 
das Gewer e und das Einkommenſteuergeſetz, er⸗ 
fordern dringend einer Abänderung. Beide Geſetze find den 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen nicht angepaßt und ſind ge⸗ 
eignet das wirtſchaftliche Leben zu ruinieren. Darüber iſt 
man ſich in gan Polen klar und jelbit die Regierung mußte 
zugeben, daß die, erwähnten Geſetze, hauptſächlich das Ge⸗ 
n die wirtſchaftliche Entwicklung des Lan⸗ 
des hemmen. Es wird bereits ſeit Jahr und Tag von der 
Abänderung der Steuergeſetze geredet, nur weiß man nicht 
„wie“. Die Finanzen des Staates ind gerade auf dieſen 
beiden Steuergeſetzen aufgebaut und man befürchtet, daß 
ihre Abänderung einen Ausfall der Staatseinnahmen mit 
ſich bringen wird. Damit wäre das Steißgewict des Haus⸗ 
tes in Polen erſchüttert und das darf unter keinen 
Umſtänden eintreten. Aus den Forderungen der ſchleſiſchen 
at a geht hervor, daß ſie eine Herabſetzung der 
Umſatzſteuer von 2% Prozent auf 1 Prozent ſordern und 
das bedeutet einen Ausfall von Steuereinnahmen in Höhe 
von 70 Ba aus dieſem Titel. Auf ſolche Reform der 
Gewerbeſteuer will ſich der Finanzminiſter nicht einlaſſen, 
wenn er nicht glei Stel neue Einnahmsguellen findet. 
Und doch muß dieſe Steuer abgeändert werden, wenn man 
nicht will den kleinen Gewerbetreibenden ruinieren, weil 
die Gewerbeſteuer gerade die kleinen Gewerbetreihenden 
am ſchwerſten bedrücke. In den Regierungskreiſen iſt man 
5 die Umſatzſteuer ein wenig Terabsafs zen, etwa von 
% auf 2 Prozent vom Umſatz und bei manchen Artikeln 
Pe 1% Prozent vom un aber weiter will man nicht 
ehen. ieſe Herabſetzung ſoll aber keine Kürzung der 
innahmen des Staates bringen und man ſtellt ſich das ſo 
vor, daß eine ſolche Ermäßigung der Umſatzſteuer eh He⸗ 
bung der Steuermoral beitragen wird. Man 5 allgemein 
in Polen der Meinung, daß ein großer Teil der Steuer⸗ 
7 ihren Umſatz verheimlichen, weil fie von vorne wiſ⸗ 
en, daß ſie die hohe Umſatzſteuer nicht bezahlen können. 
Darauf ſcheint der polniſche Finanzminiſter ſeine ganze 
Steuerreform aufbauen zu wollen. Er will die Umſatz⸗ 
Siemianomib 
Man weint ihm keine Träne nach. 
Berginſpektor Thurm von Richterſchächte verläßt endgültig 
Siemianowitz, um nach Obernigk bei Breslau zu verziehen. Die 
Arbeiter⸗ und Angeſtelltenſchaft hat keine Veranlaſſung, dem 
Dahingehenden nachzutrauern. Seinen Herrenmenſchcha rakter 
hat mancher Arbeiter an ſeinem eigenen Leibe verspüren müſſen. 
Schikanen aller Art und Strafzettel waren an der Tagesordnung. 
Auch die Beamtenſchaft wird ihn in ſeligem Gedenken haben. 
Dieſe ſah ihren Vorgeſetzien immer lieber gehen wie kommen. 
1918 ſtand dann Herr Th. auch auf dem Index. Jahrelang ge⸗ 
lang es ihm, den Gruhendienſt mit dem Bürodienſt zu vertau⸗ 
ſchen; als ein neuer Wind durch Erſcheinen des Direktors Bier⸗ 
natzki einsetzte, entdeckte Thurm plötzlich ſeine Krankheit und zog 
es vor, zu verſchwinden. Die Abdämmung der Weſtfelder iſt 
eine der vielen Ruhmestaten aus ſeiner bergmänniſchen Praxis. 
n berührt 82 es Th. gelang, in Deutſchland 
ſo raſch eine Wohnung zu erhalten; dort ſcheint man auch mit 
zweierlei Maß zu Nate Sat doch der Häuer M., welcher von 
Richterſchächte infolge ſeiner Deutſchſtämmigkeit entlaſſen wurde, 
eine Wohnung in Zabrze nachgewieſen und beantragte die Um: 
zugsgenehmigung. M. arbeitet in Ludwigsglück bereits 3 Jahre, 
erhielt aber die Zuzugsgenehmigung nicht mit der Begründung, 
es liegt keine Verdrängung des M. vor und der Wohnungs⸗ 
mangel in 3. rechtfertige den abſchlägigen Beſcheid. Beim Berg: 
inſpektor Thurm wickelte ſich die Umzugsangelegenheit ſehr 
ſchnell ab. Es erweckt den Anſchein, als wenn Deutſchland be⸗ 
reits auf ſeinen großen Sohn gewartet hatte. Auf Nimmerwie⸗ 
derſehn, Herr Thurm, wir weinen Ihnen keine Träne nach! 


—— 


Neue Arbeitsſtellen. Vom Arbeitsloſenamt in Siemianowitz 
werden geſucht: 30 Schloſſer, 20 Keſſelſchmiede, 25 Schmiede, 
25 Dreher, 200 Landarbeiter und 100 ſonſtige Arbeitskräfte. 
Dieſe werden auf die Stichſtoffwerke, die Schellerhütte, Ficinus⸗ 
ſchacht und die Bleiſcharleygrube verteilt. Bis jetzt konnten 
80 Arbeitslose untergebracht werden, was entſchieden ein er⸗ 
freuliches Zeichen iſt. 

Zwei neue Schüchte. Die Vereinigte beabſichtigt in der Nähe 
von Groß⸗Dombrowka zwei neue Schächte abzuteufen, um die 
nördliche Kohlenpartie, welche noch ſehr umfangreich iſt, zu 
löſen. Die Schächte ſollen 400 Meter tief werden und den Abbau 
unterhalb Geſenk 10b und 12 ermöglichen. Das Abteufen dürfte 
ſchwierig werden, da ſich in dieſem Teil Schwimmſand befindet, 
deſſen Durchteufen immer mit Gefahr und großen Unkoſten ver⸗ 
bunden iſt. 

Gefleddert wurde der Arbeiter S. Er trank einen über den 
Durſt und anſcheinend feine Saufkumpanen ließen ſeine Brief⸗ 
taſche mit 95 Zloty mitgehen. \ 

1 N 
Myslowitz 
Die Entwickelung der Viehzentrale. 

Nachdem in Myslowitz auf der Viehzentrale die Geſellſchaft 
für Viehhandel gegründet wurde, iſt der Viehauftrieb in Mys⸗ 
lowitz gewaltig geftiegen. Das Leben und das Treiben auf dem 
Viehmarkt iſt in jeder Hinſicht intereſſant. Man ſieht dort 
Händler ſelbſt aus weit entlegenen Ge bielsteilen des polniſchen 
Sſtens, aus Ostgalizien, Wolhynien u. a. Mit dem Großvieh 
kommen meiſtens jüdiſche Händler nach Myslowitz, die ſich ihrer 
hebräiſchen Sprache mit vielen Beimiſ hungen bedienen, jo daß 
man ſich in eine ganz andere Welt verſeht wähnt. Der Groß 
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Es liegt an Birr 


Niemand hat ein Recht zu ſchimpfen, wenn er nicht 
aktiv mitarbeitet, an der Anderung der Geſellſchaft 


Nörgele nicht, ſondern 
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ſteuer etwas herabſetzen, hofft aber, daß die Einnahmen 
dadurch nicht geringer, ſondern auch nach der Reform immer 
noch dieſelbe Höhe wie vorhin erreichen werden. 

Genau ſo wie die Gewerbeſteuer ſoll auch die Einkom⸗ 
menſteuer „reformiert“ werden, die auch nach der Reform 
womöglich dem Staate noch mehr einbringen ſoll wie vor 
der Reform. Bei einer „Reform“ kommt es ſtets darauf an, 
was man unter dieſem Ausdruck verſteht. Der Steuer⸗ 
zahler, der unter der Steuerlaſt zuſammenbricht, verſteht 
unter Steuerreform eine Erleichterung, ein Finanzminiſter 
wieder, erwartet von einer Steuerreform eine Steigerung 
der Einnahmen. Die Anſichten ſind alſo 8 hieden, 
weshalb wir zu jeder ſolchen Reform ſtets etwas Mißtrauen 
hegen. Wir können doch bereits zu genau die ane 1 
1 der heutigen Machthaber in Polen und willen, 
daß ſie auf Mehreinnahmen eingeſtellt find, In dieſem 
Sinne iſt auch die „Reform“ der Einkommenſteuer gedacht. 
Sie ſoll darauf beruhen, daß die Steuerſkalen valoriſtert 
werden. Die Valorifierung wird eine Verſchiebung des 
Steuerfußes mit ſich bringen und die Steuerſätze automa⸗ 
tiſch erhöhen. Bis jetzt wurde die Einkommenſteuer von 
Jahreseinnahmen von 1500 Zloty beginnend bemeſſen. In 
der Praxis hatte das keinen großen Wert, denn bei einem 
Jahreseinkommen von 1500 Zloty konnte kein Menſch leben 
und die Steuerbehörden konnten einem ſolchen Hunger: 
leider nichts wegnehmen. Die Valoriſierung wird eine 
Jahreseinnahme von 2600 Zloty ſteuerfrel laſſen, dafür 
aber das e Maximum von 200 000 auf 350 000 
Stern erhöhen. Der Staat erleidet dabei keinen Ausfall an 

teuern, ſondern umgekehrt, dürfte noch mehr als bis jetzt 
erhalten. Dadurch gehen die Allerärmſten ſteuerfrei aus, 
die ja ohnehin keine Steuer gezahlt haben, ſie werden nur 
auf dem Papier von der Steuerzahlung befreit. Trotz die⸗ 
ſer Reform werden die Arbeiter weiterhin für die Er⸗ 
höhung der ſteuerfreien Einkommen kämpfen müſſen, weil 
uns das ſteuerfreie Einkommen unter 2600 Zloty nicht zu⸗ 


frieden ſtellen kann. 


und Kleinviehhandel wickelt ſich vorläufig in der großen 
Schweinehalle ab, die aber nicht in der Lage iſt, die Tiere zu 
faſſen, obwohl fie für 5000 Schweine gedacht wurde. Der Groß⸗ 
viehmarkt wird meiſtens draußen abgehalten, nor der Halle, was 
bei der großen Kälte von den Menſchen und den Tieren nicht bes 
ſonders angenehm empfunden wird. In der Schweinehalle wurde 
bereits Ordnung eingeführt. Zugelaſſen werden nur Viehkom⸗ 
miſſionäre und jeder verfügt über einen abgegrenzten Raum für 
die Tiere, die er auf den Markt bringt und ein kleines Büro, wo 
er ſeine Geſchäfte abwickeln kann. Firmentafeln kündigen an. 
wem die Tiere gehören und wo der Verkauf getätigt wird. Eine. 
ſolche Ordnung auf dem Viehmarkt kennt man in anderen Ge⸗ 
bieten des polniſchen Staates nicht. Wenn erſt nur die große 
Viehhalle fertig wird, die ſchon heute bei dem großen Auftrieb 
der Tiere ſehr notwendig iſt, dann wird der Viehhandel in Mys⸗ 
nie: ein Heim haben, wie er ſich ihn gar nicht beſſer wünſchen 


konnte. 77771 0 
Ueber die Entwickelung des Unternehmens in den letzen 
Wochen zeugen folgende Vergleichsziffe 8 Herbſt v. * 
trug der Auftrieb aller Schlachttiere nö nit, zwiſchen 1500 bis 
2500. Selbſt vor den Weihnachten bur Zahl von 9000 
nicht überſchritten. Das iſt jetzt anders geworden, weil 2 Vieh⸗ 
auftrieb an manchen Tagen den früheren Wochenauftrieb bei 
weitem überſteigt. Am vergangenen Montag wurden auf dem 
Viehmarkt in Myslowitz 1680 Schweine und mehr als 1000 Stück 
Großvieh gebracht. Außerdem waren noch 5 Züge mit Vieh im 
Anrollen geweſen, die am Nachmittag zur Ausladung gelangten. 
Der Wochenauftrieb dürfte jetzt ſchon reichlich 10 000 Stück be⸗ 
tragen. Dieſe Zahlen beſagen alles und fie liefern auch den 
Beweis dafür, daß die Wyslowitzer Viehhalle ihre Zukunft ge? 
ſichert hat. Für die allgemeine Ausſtellung in Poſen, die im 
Mai d. J. eröffnet wird, plant die Leitung des Unternehmens? 
eine Reihe von Filmaufnahmen zu machen. Auch das Landwirt⸗ 
ſchaftsminiſterium will einige Bilder von der Myslowitzer Vieh⸗ 
zentrale in Poſen ausſtellen. * 
Die nächſte Stadtverordnetenſitzung. Die nächſte Stadtver⸗ 
ordnetenſitzung findet am 30. d. Mts., nachmittags 5 Uhr, im 
Sitzungsſaal des Nathauſes in Myslowitz ſtatt. Auf der um“ 
ſangreichen Tagesordnung ſtehen 15 Punkte. Von beſonderer 
Wichtigkeit ſind u. a.: Wahl des Stadtverordnetenpräſidiums, 
Ankauf eines Baugrundftüdes. -h. 
Wichtig für Kriegsinvallden. Am Sonntag, den 27. d. M., 
findet im Bundeshaus in Kattowitz die Verbandstagung der 
deutſchen Kriegsbeſchädigten ſtatt. — Die nächſte VBerrammlung 
der deutſchen Kriegsinvaliden, Ortsgruppe Myslowitz, findet 
am 5. Februar d. Is. bei Kufietta ſtatt. Vorſitzender der Orts⸗ 
gruppe Myslowitz iſt Herr Synowiec. 
Nosdzin. (Verteilung der Winterkohle.) Die T 
jenigen verheirateten Arbeitsloſen, welche auf Empfang der 
Winterkohle reflektieren, haben ſich im Gemeindebüro zweck? 
Notierung an folgenden Tagen zu ſtellen: 28. Januar: Buchſtabe 
AF; 20. Januar: GK; 30. Januar: LP; 31. Januar: 
R—T; 1. Februar: u—3. Die Kohle muß bis zum 12. Februat 
bei der Gleſche⸗Grube Nickiſchſchacht abgeholt fein. —h. 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Teuerung in Godullahütte. ö 

Viele Induſtrieorte find, wenn es ſich um ihre Belie⸗ 
bent mit Lebensmittel handelt, recht ſchlimm daran, und 
dort ſind auch die Lebensmittel teurer als in den übrigen 
nduſtrieorten. Zu dieſen gehört auch Godullahütte weil 
Rei ungefähr in derſelben Lage befindet, wie bei piels- 
weile Gieſchewald oder Nickiſchſchacht, wo die Zahl der Le“ 
bensmittelgeſchäfte auf ein oder zwei Läden beſchränkt 5 5 
Godullahütte zählt 5000 Einwohner und im ganzen OF 
iſt nur ein Bäcker und ein Fleiſcherladen und die Bemohnet 
ja darauf angewieſen, lediglich bei dem Bäcker bezw. be! 
em Fleiſcher zu kaufen. Gewiß können die Ortsbewohner 
nach Lipine oder nach Chropaczow einkaufen gehen, abe 
das iſt beſchwerlich, weil die Entfernung mehrere ilometet 
beträgt und die meiſten Hausfrauen ſcheuen dieſen Weg un } 
kaufen im Orte ein. Daß der Bäcker, der Fleiſcher und der 
Kolonialwarenhändler ihre privilegierte Lage ausnützen 
verſteht ſich von allein. Sie kalkulieren immer höher or 
bringen doch ihre Ware an den Mann. Solche Geſchäht 
find für die Betreffenden wahre Goldgruben und die Ju, 
haber kommen ſchnell zum Vermögen, während die Konſu 
menten ſich direkt in einer Zwangslage befinden. Vielfach) 


) 


And dies iſt die Geſchichte des Chineſen Kwang⸗Lu, der 
int graßen Zentralgefängnis von Frisko der Vollſtreckung 
des über ihn verhängten Todesurteils entgegenſah. 
Man darf nicht denken, daß Kwang⸗Lu ein Kuli war oder 
irgendeiner jener vielen Hunderttauſenden, welche die Chineſen⸗ 
viertel aller großen Städte der Vereinigten Staaten bevölkern 
und eine gleichſam unterirdiſche, wirre, verwurzelte und ver⸗ 
filzte Schicht von Armut, Verbrechen und Not und Laſter bilden. 
Gewiß iſt es möglich, daß er einmal in früher Jugend, in ſeiner 
Heimat Kanton als Kuli anfing — wie die meiſten. Aber er 
war ehrgeizig, zäh und klug, und dieſen drei Eigenſchaften ver⸗ 
dankte er es, daß er gleich vielen anderen bald dazu kam, ſeloſt 
ulis zu beſchäftigen. Und als er, wenig über dreißig, nach 
Hongkong kam, war er, wenn nicht ein reicher, jo doch zumindeſt 
ein wohlhabender Mann, mit dem in Geſchäftsverbindung zu tre⸗ 
ten mocher britiſche Kaufmann lebhafte Anſtrengungen machte. 
Hier nun, in Hongkong, lernte er im Hauſe irgendeines 
Europ cıs ein junges Mädchen kennen, das dort als Erzieherin 
der beiden Kinder tätig war. Und es geſchah das Seltſame, daß 
ſich dieſer Fyeneſe, aufgewachſen in den Gebundenheiten einer 
jahrtauſende alten Tradition, ſtolz, kalt und von jener ſpröden 
Zurückhaltung, die viele Mongolen auszeichnet, daß dieſer jehr 
eigen „ilfige und bei aller Höflichkeit der Umgangs ormen viel⸗ 
leicht harte und verſchloffene Mann ſich Hals über Kopf in die 
barte. blonde Europäerin verliebte. Eine ſeltene und ſtark ro⸗ 
mantiſche Leidenſchaft, für die ſich immerhin gelegentliche Pa⸗ 
rallelen finden. Gewiß hätte Kwang⸗Lu genügend Hilfsmittel 
in der Hand gehabt, um dieſes Mädchen gewaltſam zu rauben 
und zu entführen — und ſicher iſt es auch, daß die geſamte bei⸗ 
tiſche Polizei in Hongkong ſich vergebens um ihre Wiederauf⸗ 
findung bemüht hätte. Es verſchwinden dort täglich mehr Men⸗ 
ſchen, ohne eine Spur zu hinterlaſſen, als der Außenſtehende 
vermuten könnte. Aber der Chineſe dachte nicht einmal an einen 
ſolchen, eigentlich naheliegenden Schritt. Er war entſchloſſen, 
das Mädchen zu heiraten, in irgendeiner Form rechtskräftig und 
in aller Oeffentlichkeit zu ehelichen — und daß ſte ja ſagen würde 
bezweifelte er niemals. Denn war er nicht reich und konnte er 
nicht ihr, die eine abhängige Stellung einnahm und beſcheiden, 
faſt dürftig dahinleben mußte, ein Daſein in Luxus und Wohl⸗ 
ſtand gewähren? Aber er ſollte nicht erfahren, wie das Mäd⸗ 
hen ſeinen Antrag aufnehmen würde. denn ehe er — dazu kam, 
ſich auszufprechen, mußte er hören, daß die kleine blonde Schön⸗ 
heit ihre Stellung aufgegeben hatte und mit einer amerifani: 
ſchen Familie nach den Staaten übergeſiedelt ſei. 
Kwang⸗Lu, durch eine ihm jelbit unerklärlich und ſeiner 
aſſe, ſeiner ganzen Anſchauungswelt fernliegenden Leidenſchuft 
erſchüttert, des inneren Gleichgewichts beraubt, beſchloß ihr nach⸗ 
zureiſen und in Amerika jene Entſcheidung 
die er in China zu ſpät gekommen war. Jetzt aber mußte er 
erstmalig erfahren, daß es für einen Chineſen nicht jo ganz ein⸗ 
fach iſt, von einem Erdteil zum anderen hinüberzuwechſeln. — 
Vielleicht hätte es ſich trotz der ſtrengen Beſtimmungen der ame⸗ 
rikaniſchen Einwanderungsbehörde noch ermöglichen laſſen, wäre 


Kwang⸗Lu anbelangt, jo ſchlenen die Amerikaner ein ganz be⸗ 
ſondetes Intereſſe daran zu haben aus einem ihm nicht ſehr er⸗ 

klärlichen Grunde — dieſen Mann am Betreten der Neuen Welt 
zu verhindern. Jedenfalls gelang es ihm, trotz ſeiner zahl⸗ 
teichen Beziehungen nicht, Paß und Einreiſeerlaubnis zu erhalten 
— alle Bemühungen in dieſer Richtung waren vergeblich und 
ießen auf eine ebenſo höfliche wie nachdrückliche Zurückweiſung. 
ö Was tut nun ein Chineſe in ſolchem Falle? Iſt er bloß ein 
Kuli, jo wird er verſuchen, ſich als blinder Paſſagier hinüber⸗ 
zuſchmuggeln und ſich im übrigen auf fein Glück verlaſſen. Oder 
er wird ſich in einen jener Särge packen Igfjen, welche von chine⸗ 
ſiſchen Familien nach drüben geſchickt werden, um in ihnen ihre 
im Ausland verſtorbenen Angehörigen wieder in die Heimat 
zurücktransportieren zu laſſen. Aber es iſt ſchon vorgekommen, 
daß die heimlichen Bewohner ſolcher Särge noch vor ihrer An⸗ 
lunft erſtickten und nur als Leichen aus ihren ſelbſtgewählten, 
ſcchauerlichen Gefängniſſen befreit werden konnten. Wenn man 
r wohlhabend und reich iſt, wird man es vorziehen, ſich einen 
falſchen Paß zu beſchaffen — man braucht dann während der 
leberfahrt nicht auf jenen Komfort zu verzichten, an den man 
bisher gewöhnt war. Kwang⸗Lu nahm demgemäß zu dem letz⸗ 

teren Mittel ſeine Zuflucht, das ſich um ſo brauchbarer erweiſt, 
als alle Chineſen ſich in den Augen der Europäer ähneln. Für 
ünfzig Pfund — wäre er weniger reich und weniger bekannt 
deweſen, hätte die Hälfte dieſer Summe genügt — ſah er ſich 
alsbald im Beſitz eines mit allen nur möglichen Siegeln und 
iſen verſehenen Paſſes und beſtieg zwei Tage ſpäter als Kauf⸗ 
fann Tſchou⸗Sing aus Ning⸗po ziemlich zuverſichtlich das ſchöne 
engliſche Motorſchiff „Elizabeth“, das ihn zunächſt nach Frisco 
fingen ſollte. Kwang⸗Lu war der einzige Chineſe an Bord 
und fo hatte er ausreichend Muße, den etwas fojtipieligen Paß 
n feiner Kabine ſorgſam hin⸗ und herzuwenden und aufs ein 
Sehendfte zu muſtern. Natürlich empfand er keine Gewiſſensbiſſe 
Ter würde ſich nicht länger als unbedingt nötig in Amerika 
dufhalten und hatte nicht die Abſicht, von feiner erſchlichenen 
emreiſe irgendeinen die Nankees ſchädigenden Gebrauch zu ma⸗ 
den. Sein dunkler Gewährsmann hatte ihm im übrigen ver⸗ 
ö ſchert, daß Tſchou⸗Sing kein erdachter Name fei, ſondern daß der 
5 Fräger dieſes Namens und Eigentümer dieſes Paſſes wirklich ge⸗ 
bt habe und erſt vor wenigen Wochen auf etwas gewalttätige 
Weiſe in ein fragwürdiges Jenſeits hinüberbefördert worden ſei. 
Kwang⸗Lu alſo ohne Beziehungen zu den anderen Paſſa⸗ 
gieren des Schiffes, vertrieb ſich die Langeweile der Fahrt durch 
Lin intenſives Studium des fremden Paſſes. Mit der leiſen Ehr⸗ 
urcht des Chineſen vor allem Geſchriebenen, vor der Auswirkung 
5 einer Kunſt, die im Reich der Mitte ſo unendlich viel früher be⸗ 
Se geübt wurde als in Europa, durchblätterte er immer wieder 
8 ite für Seite das in ſchwarzes Kalito ſchmiegſam gebundene 
4 1 üchlein, machte ſich vertraut mit Geburtstag und ⸗ort des großen 
bekannten Tſchou⸗Sing, der ihm ohne Willen ſeinen Namen 
Bette borgen müſſen, und muſterte das Lichtbild, dieſes Antlitz, 
lien Züge ihm fremd und dunkel entgegenſprangen. Nein — 


herbeizuführen, für 


er ein einfacher Kuli geweſen. Was jedoch den Großkaufm inn 


Von Otto Wilhelm Beiſe. 


mochten die kurzſichtigen Europäer auch den Anterſchied nicht bes 
merken, ihm, Kwang⸗Lu, war es durchaus klar, daß zwischen die⸗ 
lem Geſicht eines dreiſten und etwas traurigen, haltloſen Aben⸗ 
teurers und ſeinem eigenen keine Aehnlichteit beſtand. Dennoch 
verſuchte er das Leben dieſes Fremden, der doch ein Mann ſeiner 
Raſſe war, im Geiſte nachzuzeichnen. Sicher hatte auch Tſchou⸗ 
Sing einſt als Knabe in den Flußniederungen vom Ning⸗po nit 
Steinen nach den wilden Eichkatzen gejagt, hatte in ſeinem vä⸗ 
terrichen Hauſe verſonnen und nachdenklich mit den AUhneniuels 
chen gejpielt. Wie ſich fein Leben ſpäter hinabgeſpielt haben 
mochte, das freilich vermochte Kwang⸗Lu fic, nicht vorzuſtellen 
— und insbeſondere die Umſtände, die ſeinen jo plötzlichen und 
geheimnisvollen Tod herbeigeführt haben konnten, blieben 
Kwang⸗Lu in einem undurchdringlichen Dunkel verborgen. 

In der Nacht, wenn das Waſſer in dumpfen, rhythmiſch en 
Schlägen an die Schiffswandung pochte, fuhr Kwang⸗Lu zuweilen 
aus unruhigem Schlaf erſchrocken empor. Und es dauerte daan 
oft viele Augenblicke, ehe ihm bewußt wurde, wie er heiße und 
wo er ſich befinde. „Bin ich nicht Tſchou⸗Sing?“ fragte er ſich 
dann und hatte einige Mühe, ſich davon zu überzeugen, daß er 
noch immer Kwang⸗Lu ſei und mit einem hübſchen ſchmucken 
Schiff den Ozean durchquere, um einem blonden, weißen veud⸗ 
chen nachzujagen, das irgendwo in dem ungeheuren Amerika lebte 
und «her nur darauf wartete, von ihm einem neuen Leben in 
Re am und Wohlſtand entgegengeführt zu werden. Tagsüber 
konnte er zwar über ſolche Angſtzuſtände nachſichtig und ein 
wenig beſchämt lächeln. „Nerven“ hätte er geſagt, wenn er ein 
Europäer geweſen wäre — ſo aber, als Chineſe, ſuchte er die 
Urſache in dem Ungewohnten einer längeren Seereiſe, die ſeinen 
Körper in Anordnung gebracht hätte. Bis er dann doch, an 
einem Morgen, kurz vor der Ankunft in Frisco, beim Durchblat⸗ 
tern alter, amerilaniſcher Zeitungen, die im Leſeſaal herum 
lagen, zufällig auf feinen Namen, auf feinen neuen Namen ſtleß. 
Es war ein richtiger Steckbrief, erlaſſen gegen den Chineſen Tſchuo⸗ 
Seng aus Cincinnati, letzter Aufenthalt Hongkong, der beſchal⸗ 
digt wurde, in Frisco ein junges Mädchen deutſcher Abſtam⸗ 
mung in ſeine Wohnung gelockt und ermordet zu haben. 
Scpreck griff mit eiſigen Fingern nach Kwang⸗Lus Herzen. 
„Ich fahre auf den Paß des Mörders,“ ſtöhnte er vor ſich hin. 
„Ich bin furchtbar betrogen worden. Der Steckbrief iſt noch nicht 
alt, kaum acht Wochen. And natürlich wird man mich ſofort 
verhaften, wenn ich nur den Fuß aufs Land ſetze.“ 

Eine Fülle von Unannehmlichkeiten malte er ſich aus. Na⸗ 
türlich würde es nicht allzu ſchwierig ſein, ſeine Identität nach⸗ 
zuweiſen. Aber ſelbſt wenn man ihm endlich Glauben ſchenkte, 
bis er ſoweit war, würde er ſich darauf gefaßt machen müſſen, 
lange Wochen in Haft zu verbringen. — x 


Zornig, aufgeregt und ratlos, lief er dann auf dem Pro | 


menadendeck auf und ab. Schon ſchien es ihm, als ob die an⸗ 
deren, die Weißen, ihn mit hämiſcher Schadenfreude beobachteten 
— gleich ihm überzeugt, daß es kein Entrinnen gab. 

Jetzt ſah er wieder das Geſicht der Schweizerin vor ſich, die 
er in den erſten Tagen ſeiner Reiſe auf Stunden faſt vergeſſen 
hatte. „Ermordet, Tſchou⸗Sing hat fie ermordet,“ flüſterte cr 


Lenchen 
Von Herber 


Ihr Name wird nicht nur unter den Großen, den Helden 
und Heldinnen der Geſchichte geführt. Es kann ſogar ſein, daß 
er in einigen Jahren völlig verweht und vergeſſen ist. Selbſt 
auf der efeuumrankten marmornen Grabplatte auf dem Londoner 
Friedhof, in dem fie ruht, wird er verwittern und vermodern, 
falls man ihn nicht um ihrer mächtigen Nachbarn willen, die 
dort ſchlummern, hin und wieder auffraſchte. Denn ſie ſchläft und 
verweſt neben dem Ehepaar Marx, neben Jenny von Meit- 
phalen the beloved Wife of Karl Marx, und neben ihm ſelber, 


A ker chineſiſcher Ho'zſchnitt 
| der in der Ausſtellung chineſiſcher Kunſt in Tokio beſondere | 
Bewunderung erregte. 
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Die Papiere des Rwang⸗Lu | 
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tonlos. And dann, jählings, reckte ſich eine andere Frage in ihm 
auf. „Wenn fie nun nein jagen würde — was täte ich dann? 
Sicherlich würde ich verſuchen, ſie gewaltſam zu entführen. Und 
wenn es nicht gelänge, dann? Dann — ja, dann würde ich fie 
töten!“ — „So bin ich alſo Tſchou⸗Sing,“ dachte der Chineſe. 
„Ich reiſe mit ſeinem Paß — ich reiſe mit ſeiner Seele. Iſt nicht 
die Seele mehr als der Körper? Wer iſt Kwang⸗Lu? Den kenne 
ich nicht. Und das Mädchen — nun, man wird ſich verdruckt 
haben in der Zeitung. Sie iſt keine Deutſche — fie ſtammt aus der 
Schweiz und ſpricht franzöſiſch, und ich — ich habe. ſie getötet.“ 

Dann alſo war man ſoweit — die „Elizabeth“ hatte an der 
Kaimauer feſtgemacht und zäh und langſam ſchob ſich die Schlange 
der Paſſagiere über den ſchmalen, geländerumwehrten Land: 
gänger ans Ufer. Kein Entrinnen. An der Reeling ſtanden 
drei oder vier Polizei⸗ oder Zollbeamte, ſehr ſauber und gepflegt 
in ihren blauen Uniformröcken, den weißen Mützen und Hoſen, 
und muſterten ſorgfältig und bedachtſam die ihnen vorgewieſenen 
Päſſe. „Sie ſuchen mich — mich,“ dachte Kwang⸗Lu, und jeder 
Schritt vorwärts, eingekeilt in die Menge der anderen, verur⸗ 
ſachte ihm eine unerträgliche Qual. Endlich kam die Reihe an 
ihn —mit bebenden Fingern reichte er dem Beamten ſeinen Piß. 
Der durchblätterte das ſchmale Heftchen, ſuchte den Namen, dis 
Lichtbild. Nun blickte er auf, ein kalter, befremdeter Blick bohrte 
ſich in das Antlitz des Gelben. „Jetzt — jetzt,“ dachte der Ehi⸗ 
neſe verzweifelt — ſeine Hand zuckte nach der Taſche, nach jener 
einzigen Waffe, die er immer bei ſich trug, im nächſten Augen⸗ 
blick flammte der ſchmale, ſcharf geſchliffene Stahl glänzend im 
Sonnenlicht auf und ſenkte ſich zwei Sekunden ſpäter tief in die 
Bruſt des Amerikaners. Ueber den zuſammenbrechenden Körper 
hinweg verjuhte Kwang⸗Lu mit einem Sprunge das rettende 
Land zu erreichen. Vielleicht hatte er auf die allgemeine Ver: 
wirrung gerechnet — aber die Menge vor ihm ſtand wie eine 
Mauer, hinderte ſeine Bewegungen — ſechs, acht Hände griffen 
nach ihm, jemand traf feinen Schädel mit einem ſchweren, kan 
tigen Gegenſtand, blutend und bewußtlos ſtürzte er zu Boden 

Jetzt alſo ſollte er mit ſeinem Leben büßen für die Ermor⸗ 
dung eines amerikaniſchen Beamten. Morgen vielleicht ſchon 
oder erſt übermorgen. Es machte ihm nicht aus, ob es einen 
Tag länger dauerte, oder ob es raſcher ging. Er hatte ſeine Ge⸗ 
ſchichte erzählt und die Richter hatten halb ungläubig, halb über: 
raſcht die Köpfe geſchüttelt. „Tſchou⸗Sing iſt ſchon lange vers 
haftet — er wurde bald nach der Tat verhaftet, hier in Frisco, 
ſagten ſie ihm. „Du wirſt wohl mit ihm zugleich hingerichtet 
werden. Das mit dem Paß — es war ein Zufall, daß dieſer 
gefälſchte Paß auf denſelben Namen lautete.“ 


„Ja, gewiß, es war nur ein Zufall,“ dachte auch Kwang⸗ 


Lu. „Und auch das andere — dieſer Blick, mit dem mich der 
Beamte anſah — war nur ein Zufall. Sicher war er bloß über: 
raſcht, unter all den Weißen einen Chineſen zu ſehen.“ 

Aber er ſagte nichts mehr zu ſeiner Verteidigung. Ruhig 


hörte er das Urteil an, ruhig ließ er ſich fortführen — das letzte, 


was dem Richter im Gedächtnis blieb, war ſein Lächeln .., das 
geheimnisvolle, dunkle und ſchmerzliche Lächeln Aſiens. 


Demuth 


t Eulenberg. 


dem großen Volksaufwiegler. Auf ihren Wunſch iſt ſie mit aus⸗ 
drücklicher vorheriger Genehmigung des gelehrten Freiheits⸗ 
kämpfers hier beigeſetzt worden. Sie war ihr Lebelang ſein 
Dienſtmädchen oder beſſer geſagt, ſeiner geliebten Frau Jenny 
Dienſtmädchen, Kammerzofe, Vertraute und Freundin in einer 
Perſon. Jennys Vater, der angeſehene hohe preußiſche Regie⸗ 
rungsbeamte in Trier, Herr von Weſtphalen, hatte ſie nebſt einer 
beträchtlichen Ausſteuer feiner Tochter in die Ehe mitgegeben. 
„Wer weiß,“ meinte er dabei, mit einem ahnungsvollen ſcharf 
Lächeln, „ob dies lebendige Stück Mitgift, das gute Lenchen, Eu 
nicht einmal mehr wert ſein wird, als das ganze irdiſche Gut, 
Geld, Leinen und Silber, das ich Euch ſpenden kann.“ Es war 
dem jungen außerordentlichen Feuerkopf Marx ja erſtaunlicher⸗ 
weile faſt Mielend in einem Wurf gelungen, ſich nach der Liebe 
der reizenden blonden Tochter, des ſchönſten Mädchens von 
Trier, auch noch die Zuneigung des ſtrengen Vaters zu ge⸗ 
winnen. 8 

Ach! der alle Herr von Weſtphalen ſollte nur zu recht be⸗ 
halten mit feiner dunklen Vorausſagung. Das bißchen Held zer⸗ 
rann dem im Leben fo unbeholfenen Schwiegerſohn Marx und 
der noch unwirtſchaftlicheren Tochter Jenny alsbald zwiſchen den 
Händen. Das Leinen blieb binnen kurzem auf den Reiſen des 
jungen Chepaars in Berlin, Paris oder Brüſſel, wo es manch⸗ 
mal als Bezahlung dienen mußte. Das letzte Hausſilber wurde 
von Frau Jenny in Köln verſetzt. Damals, nach dem Zuſammen⸗ 
bruch der von Marx begründeten „Neuen Rheiniſchen Zeitung“ 
und vor ihrer Flucht nach England, das ihnen dann bis ans 
Ende ihres Lebens eine neue zweite Heimat wurde. 

Nur Senden Demuth blieb dem Ehepaar durch alle Not⸗ 
lagen, Klemmen und Fährlichkeiten treu. Dies anſtellige rhei⸗ 
niſche Mädchen harrte bei ihrer ſtolzen Herrin, ihrem klugen 
Herrn trotz des bekümmerten armſeligen Lebens aus, das ſie mit 
ihnen führen mußte. Das beſcheidene Lenchen, faſtete und hun⸗ 
gerte mit den Eheleuten Marx um die Wette und hatte, obwohl 
ſie nur ganz ſelten noch einen Lohn ausgezahlt bekam, auf die 
Frage von Karl Marx: „Wie geht's, Lenchen?“ ſtets noch ein 
gutmütiges Lächeln bereit und die befriedigende Antwort: „Jut, 
Herr Doktor!“ Sie zog die Kinder von Karl und Jenny Marx 
auf, als ob es ihre eigenen geweſen wären, und als bei aller 
Knappheit und Verelendung noch ein ſechſtes Kind, die kleine 
Eleonor, erſchien, herzte Lenchen die winzige neue Erdenbürge⸗ 
rin, ſofern man dieſen bourgeoiſen Ausdruck für ein Kind von 
Karl Marx gebrauchen darf, und meinte: „Et ees doch jet loe⸗ 
wes un ſolch en Babaditzſche, Herr Doktor!“ Lenchen war es, 
die immer wieder in dem ſchon damals rieſigen London Milch 
für die kleinen Kinder berbe'ſchaffte, und wenn fie darum bitten 
und betteln mußte. Beſonders für das nun jüngſte Kind Ele⸗ 
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dieſer ganzen Zeit in einer Kirche aufgehalten hätte. 
ja immerzu die Liebe dieſer beiden Menſchen vor ſich. Sah, wie 
Jennys vom vielen Weinen matt und glanzlos gewordenen 
Augen wieder aufleuchteten, wenn der Mohr aus der Bücherei im 


digt, als das große Gefi b 
Daſein leichter und erträglicher gemacht zu haben. 


Als 5 
mußte, ſaß 


Frau verlaſſen hatte. 
Friedrich Engels, der ganz nach London übergeſiedelt war, den 


geliebte Jenny in dieſer Welt aus. — 


Repräſentationsfiguren find, dekorative Ornamente 


onor, das bald in der ganzen Familie nur Tuſſy hieß, ſorgte 
Lenchen, weil es das ſchwächſte Weſen unter den leider meiſt 
ſchwächlichen Kindern von Jenny und Karl Marx war, mit einer 
rührenden Aufopferung. Damals war gerade das dritte Kind der 
beiden geſtorben, ihr einziger Knabe, den Jenny nach ihrem 
Bruder Edgar genannt hatte, der aber ſtets mit ſeinem Koſe⸗ 
namen Muſch gerufen wurde. Es war ein zarter, aber ſehr ge⸗ 
ſcheiter Junge geweſen, das Abbild und der Liebling ſeines Va- 
ters, der mit Entzücken ſah, wie der Knabe ſchon gleich ihm auf 
die Bücher verſeſſen war. Und Lenchen Demuth hatte ſtunden⸗ 
lang neben dem vor Schmerzen über dieſen herben Verluſt leiſe 
aufſchluchzenden Marx geſeſſen, oder hatte auch ſeinen Kopf, der 
ihm in jenen Tagen vor Migräne faſt zerſpringen wollte, zärt⸗ 
lich und voll Güte feſtgehalten, 

Der arme Mohr, wie die Kinder Marx ihren Vater nann⸗ 
ten, war tatſächlich wochenlang nach dieſem Anglück wie vor den 
Kopf geſchlagen und hatte ſelbſt in ſeiner Schriftſtellerei kaum 


mehr Troſt gefunden. Man hatte zwar kurze Zeit darnach wieder | 


eine kleine Erbſchaft gemacht. Die alte Baronin von Weſtphalen 
war in Trier geſtorben und hatte ihrer Tochter ein paar hundert 
Taler überlaſſen, ſo daß die Familie Marx in ihrer Londoner 
Verbannung ſamt Lenchen eine beſſere und geräumigere Woh⸗ 
nung beziehen konnte. Doch das Geld war alsbald wieder ihm 
und ihr, Lenchens Hertſchaften, im Handumdrehen zerſchmolzen. 
Und Lenchen hatte wieder mit irgend einem Möbel oder 
Schmuckſtück oder der Taſchenuhr ihres Herrn den ihr ſchon ſo 
vertrauten Weg ins Pop Haus antreten müſſen. 

Das gute Lenchen war der Stützpunkt und der Halt der gan⸗ 
zen Familie. Lenchen kochte. Lenchen nähte. Lenchen wuſch, 
putzte und pflegte das ganze Haus. Von der zarten kränklichen 
Frau Jenny angefangen bis hinunter zum kleinſten Neſthäkchen 
Tuſſy. Zwiſchendurch wurde fie nicht müde, ſtets aufs neue Brei, 
umſchläge für den von ihr vergötterten Herrn des Hauſes zu 
bereiten, der Monate, ja jahrelang an einer läſtigen ſchmerz⸗ 
haften Furunkuloſe litt. „Ihr ſitzt zu vill üwwer de Böcher, Herr 
Doktor, Ihr macht Guch ſo winnig Motion!“ redete ſie dann dem 
bärtigen Stubengelehrten Marx zu, der ſich lächelnd von ihr wie 
von einer Mutter oder Schweſter bähen und behandeln ließ. Sie 
machte morgens alle Betten. Sie hielt den Fiebermeſſer an die 
erkrankten Kinder. Sie ſtopfte und flickte, was ausbeſſerungs⸗ 
bedürftig im Hauſe war. Bis auf die ſeidene Schnur an dem 
Einglas, das Marx auf der Straße trug. Sie ſcheute keinen 
Weg für ihn, noch für ihr früheres Prinzeßchen, die ehemalige 


ſchönſte Ballkönigin von Trier, Frau Jenny, die leider von all 


ihren Sorgen früh gealtert und verwelkt war. And wenn man 
fie täglich zweimal zum Pfandhaus geſchickt hätte, Lenchen hätte 
ſich nicht darüber geſchämt. Sie war die einzige, die ab und zu 
noch durch ein rheiniſches Witzchen oder Tönchen ein Lachen aus 
dem blaſſen Geſicht ihrer Herrin hervorrufen konnte. 

Das treue Lenchen Demuth hatte ja eines im Hauſe Marx 
vor Augen, und das machte ihrem fromm gebliebenen rheiniſchen 
Gemüt den Dienſt ſo leicht und ſchön, als wenn ſie ſich während 


Britiſchen Muſeum heimkam. Sah, wie ſich ihre Herrin auf 


jeden neuen Kuß des Gatten wie auf ein neues Geſchenk freute. 
Und hörte, wie er ſelber, der Mohr, ſchon im Hausflur unten 
ſtürmiſch fragte: „Wo iſt meine Frau?“ und dann ſtrahlend zu 


ihr eilte. Im Miterleben dieſer großen und ſeltenen Liebe fühlte 


ſich Lenchen glücklich und verklärt und über ſich und ihren Stand 


hinausgehoben. Die Fremde war ihr nicht fremd und unheim⸗ 


lich, wo dieſe beiden Menſchen hauſten, denen ſie dienen durfte. 


Kein noch ſo hoher Lohn der Welt hätte das Mädchen ſo befrie⸗ 
hl, dieſem ungewöhnlichen Paar das 


rau Jenny im Winter 1881 von dieſer Erde ſcheiden 


Bruſtfellentzündung darnieder lag. Aber ſie ließ rückſichtsvoller⸗ 


weiſe die beiden Eheleute ſofort wieder allein, als Karl Marx 


wenige Tage vor Jennys Tod ſich noch einmal von ſeinem Kran⸗ 


kenbett erhob, um Abſchied von ſeiner geliebten Frau zu nehmen. 


„Hö geit ehr bal noh. Er geht ihr bald nach!“ dachte Lenchen 
Hill bei ſich, als fie einen Blick auf den gebeugten Mann warf, 


der ſich weinend von der Leiche ſeines Weibes trennte. All ihre 


Krankenſüpf chen, die Lenchen noch dem fein Lebenlang an der 
Leber und an Stoffwechſel leidenden Marx bereitete, halfen nicht 
mehr viel. Er mochte nicht recht mehr leben, nachdem ihn ſeine 
Häufig kam jetzt zu Lenchens Freude 


einſamen Marx zu beſuchen. Und das fürſorgliche Mädchen ſuchte 


. es dann den beiden ſo behaglich wie möglich zu machen, wenn ſie 


auch im Traum nicht dachte, die herrliche entſchwundene Herrin, 
die mit den klugen Männern hin und her geredet hatte, erſetzen 
zu können. Aber keine zwei Jahre mehr hielt Marx es ohne die 


Lenchen Demuth, die fortan, von Engels unterſtützt, ſorgen⸗ 
tos einzig noch dem Andenken der beiden geliebten Menſchen 
lebte, wurde, wie es zwiſchen ihnen vereinbart, nach ihrem Tode 
neben dem Ehepaar beſtattet. Auf dem High gate Friedhof über 
London. Friedrich Engels hielt dieſer treuen Seele keine weithin 
tönende Grabrede, wie er ſie dem Freunde Marx in ſeine Gruft 
nachgerufen hatte. Aber jedesmal, wenn er noch die Ruheſtätte 
diefer drei Menſchen aufſuchte und zuletzt den für fie To bezeich⸗ 
nenden Namen las: Helene Demuth. Born January 1. 1823 died 


November 4. 1890 mußte er denken: „Wie ſonderbar, daß das 
Proletariat dieſem kühnſten Vorkämpfer in“ dieſem gefügigen 


Mädchen eine Stütze gegeben hat, ohne die er viel ſchwerer noch 
durch dieſes heutige Hundeleben gekommen wäre. Ruhe ſanft, 
armes, glückliches Lenchen Lenchen Demuth.“ 


Ab drei Uhr... 


Von Hans Bauer. 


Der Portier draußen an der Tür hat in ſeiner Geſamt⸗ 
erſcheinung gewiß nicht allzu viel Aehnlichkeit mit dem Mann, 
nach dem das Lokal in der Chauſſeeſtraße zu Berlin ſich benennt, 
mit Roland nämlich. Immerhin iſt nicht zu verkennen, daß er 
manche Attribute für ſich in Anti ruch nehmen kann: er iſt ein, 
wenn auch mehr in die Breite gerutſchter als in die Höhe ge⸗ 
ſchoſſener Niefe, und ſtandhaft und ſtark iſt er auch. Das iſt 
nicht ſo ganz unwichtig: denn während Portiers gemeinhin nur 
an einer 
Faſſade, betreut dieſer beſondere Portier die lebenswichtigen 
Funktionen des guten alten Hausknechts. Er iſt Lokalpolizei. 
Vor allem liegt ihm das Amt ob, zu gewiſſen Zeiten den Zu⸗ 
ſtrom neuer Ankömmlinge zu ſtoppen. f 

„Ja, der „Roland“ kennt keine leeren Tiſche, keine unbeſetz⸗ 
ten Stühle. Ab drei Uhr früh, wenn er ſeine Pforten öffnet, 
ſummt und brummt, quabbelt und krabbelt es hier, quetſcht 
und drängt es ſich. Natürlich läßt ſich die ſoziale und geiſtige 
Gliederung des Publikums nicht in ein paar kurze Worte faſſen. 
Dazu iſt fie zu vielſeitig. Leute ſitzen herum, die bloß mal ſehen 


Sie ſah 


} Dehihen neben ihrem Beft und pflegte fie, ſich au⸗⸗ 
opfernd wie ſtets, da nebenan Marx ſelber an Lungen: und 
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wollen, wie es ſich nach drei Uhr herumſitzt. Dann lehren Nacht⸗ 
berufe hier ein: Geiger, Kellner, Artiſten. Den Grundton geben 
aber männlicherſeits die Herren mit unkontrollierbarem und 
weiblicherſeits Damen mit dem, bis vor kurzem wenigſtens, ſehr 
ſtark kontrollierten Beruf an. Aber es ſind, in aller Regel, die 
ausgedörrten, die verglühten Proſtituierten, die fi hier die 
Nacht um die Ohren ſchlagen, die von der dritten Garnitur, und 
das iſt keine Angelegenheit der erotiſchen Begierde mehr, ſondern 


eine des ſozialen Mitleiddss. 
Eins der Mädchen ſetzt ſich an unſeren Tiſch. Ihr Geſicht 
iſt von Puſteln überzogen. Spee Augen ſind ausdruckslos und 
matt. Aber das troſtloſeſte iſt, daß dieſe Frau ungefähr in der 
Anſchauungswelt eines gutbürgerlichen Backfiſchs vom Ende des 
vorigen Jahrhunderts ſtecken geblieben iſt. Sie erzählt aus ihrem 
Leben. Wie nichtig und langweilig muß es geweſen ſein, jo 
gar nicht dämoniſch, ſo gar nicht abenteuerlich. Eine einzige Er⸗ 
innerung bewahrt fie in ſich auf, die ihr koſtbar und teuer iſt. 
„Die Männer,“ ſagt ſie, „ſind alle Jammerlappen, Ekel, Beſtien.“ 
Aber einen Mann hat ſie gekannt, der war ein feiner, ein edler, 
ein vornehmer, ein gebildeter Mann. Er ſei Offizier geweſen, 
habe ein Monokel getragen, und wenn er durch ein Reſtaurant 
gegangen ſei, dann hätten ſich unwelkürlich die Leute nach ihm 
umgedreht und nur mühſam ein „A)“ und „Oh“ unterdrückt 
Sie erzählt das mit weicher, andächtiger Stimme, tief ſehnſüch⸗ 
tig, erinnerungsverloren. Die Dinge werden ja natürlich To ge⸗ 
legen haben, daß ihr Ideal ein erſter beſter Schneidian geweſen 
ft, eine Null mit ein paar Umgangsformen, ein nichtiger Klein⸗ 
mädchenſchwarm, aber wir hüten uns wohl, dem Mädchen ſeinen 


Glauben zu nehmen, und es iſt uns nur ein wenig unheimlich, 


daß dies der einzige Glaube zu ſein ſcheint, den ſie hat. 
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In den kleinen Dingen des Lebens, da liegt der Hund be. 
graben! Nach außen hin machen ſie ein harmloſes Geſicht — in 
Wirklichkeit ſind ſie voll Tücke und Liſt. \ 
Bemerke ich da neulich zum Beispiel, daß meine Zahnbürſte 


die Luft und hat von dieſer Welt genug. N 
„Na,“ denke ich, „man muß halt eine neue Zahnbürſte kau⸗ 
fen. Das iſt eine einfache Sache.“ Und gehe los, direkt in das 
nächſte Parfümeriegeſchäft. „Guten Tag,“ ſage ich, „geben Sie 
mir eine Zahnbürſte“ — und ich glaube, daß alles in zwei Mi⸗ 
nuten erledigt ſein wird, kaufen, bezahlen, einpacken und weg⸗ 
Fragt ſie, die Verkäuferin, eine ganz hübſche junge Perſon: 
„Eine Zahnbürſte? Oh, bitte ſehr! Was für eine?“ . 
„Was für eine?“ frage ich. „Wie ſoll ich das wiſſen?“ 
6 8 fie: „Eine gewöhnliche? Oder darf es eine beſſere 
in?“ ’ 
„Ach ſo,“ ſage ich, „eine ganz gewöhnliche. Oder auch eine 
beſſere. Das iſt mir alles eins. Zeigen Sie mir halt etwas.“ 
Jetzt geht der Teufel los. Sie nimmt von der Wand ein 
paar Dutzend Schachteln herunter, ſtellt ſie auf den Ladentiſch 
und packt aus. Da gibt es hölzerne Zahnbürſten und beinerne 
und noch andere mit farbigen durchſichtigen Griffen, ſolche, die 
gerade, und ſolche, die krumm gebogen ſind, welche mit weichen, 
welche mit harten Borſten, mit Auszahnungen und ohne und 
noch alle möglichen Kombinationen dazu, kein Menſch weiß 
warum. Der Kuckuck mag wiſſen, welche man nehmen ſoll — ich 
weiß es nicht. 5 
Was verſtehe ich davon? Ich bin ja kein Fachmann in 
Zahnbürſten. Aber jetzt ſoll ich noch aus dieſem Haufen da eine 
aussuchen! Ach, denke ich — Unterſchied hin, Unterſchied her —, 
bei mir iſt der Preis die Hauplſache. „Welche ift die billigste?“ 
frage ich alſo, „ich bin in Zahnbürſten nicht wähleriſch. Die 
Nuit wird gerade recht ſein.“ 


F... — —— Zu 


— — — 


Darauf legt fie mit ſpitzigen Fingern eine magere, armſelige 


Bürſte vor mich hin. Ich ſehe ſie an, ſie tut mir leid. 
„Iſt die auch was wert?“ frage ich. 

„O ja.“ ſagt die Verkäuferin recht gedehnt, „für den Preis 
iſt ſie ganz gut“, dann nach einer Weile, während ich das arme 
Dingsda hin⸗ und herdrehe, meint ſie: „Ich würde Ihnen aber 
doch eine beſſere empfehlen, die Ihnen doppelt ſo lange hält und 
nur um die Hälfte teurer iſt.“ 

„So, ſage ich, „das ft intereffant. Das ift ja dann eine 
Rieſenerſparnis. Laſſen Sie ſehen.“ b 

Und die nette Perſon da erzählt mir im Verlauf der Dinge 
ganz gern, wie man ſo eine Bürſte macht und was die Unter⸗ 
ſchiede zu bedeuten haben. Das intereſſiert mich ſehr, weil ich 
nichts davon verſtehe. Kurzum, ich fange zu fragen an, ſie ant⸗ 
wortet, und auf einmal ſtellt ſich heraus, daß jo ein kleiner 
Schmarren von Bürſte eigentlich ein ganz geſcheit konſtruiertes 


Rüchſichten brauchen hier nicht genommen zu werden. 


TCTEinkaufen gehen. 


anfängt, ſchäbig zu werden. Sie ſtreckt ihre letzten Borſten in] davon haben, vielleicht kann ich dann damit ſogar eine gute 


Ein paar Tiſche von uns entfernt gibt's jetzt einen Krach 
„Bei een Ilas Bier können Se hier nich de janze Nacht ſitzen 
bleim,“ ranzt der Kellner einen Gaſt an. „Det können Se nich 
valangen, det wir wein Ihr'n een Topp bis in Morin offen 
halten.“ Der Gaſt rebelliert. Jetzt ſitze er hier, und jetzt bleibe 
er hier: Er habe etwas beſtellt, und damit jet es gut. In wel⸗ 
chem Tempo er es verzehre, das ſei ſeine perſönliche Sache. Ein 
heikler Fall. Das Problem wird ſpäter auf ſeyr einfache Weiſe 
gelöſt. Als der Gaſt ſich für einige Augenblicke von ſeinem 4 
Tiſch entfernt, entfernt der Kellner behend Stuhl und Bierglas. 
Der ſparſame Gaſt kehrt an ſeinen Platz zurück und ſchimpft er⸗ 
regt: Laß ick mir nich jefallen ... Wat fällt 'n den vierzehn⸗ 
karätigen Affen in... Doch mal ſehen .... Aber es bleibt 
bei großen Worten. Seine Poſition iſt ausſichtslos, und unter 
abebbendem Geſchimpf trudelt er ſchließlich dem Ausgang ent⸗ 
gegen. N 

Einige Ecken des etwas verſchachtelt gebauten Lokals ſind in 
Niſchen aufgeteilt, in denen ſich Pärchen gütlich tun. Viele 
Es wird 
geknutſcht und gedrückt, und wenn nur das Trinken dabei nicht 
vergeſſen wird, iſt der Kellner der letzte, der gegen ſolche ja 
ſchließlich noch immer dezenten Liebesregungen erwas einzuwen? 
den hat. In gewiſſen Zeitabſtänden ſchießt, mit einem breiten, 
handfeſten Tragkorb bewaffnet, ein Boy aus der Küche heraus, 
deſſen Aufgabe das Einſammeln der herumſtehenden Teller und 
Taſſen iſt. Naſch genug füllt ſich fein geräumiges Transp 
gerät, und wenn er zur Küche zurückkehrt, ſchler pt er Aufwaſch⸗ 
material von geradezu amerikaniſchen Dimenſionen mit ich. 
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Ding ift. Und zum Schluß kommen wir beide deren, daß elle > 
die teuerfte Bürſte eigentlich die billigfte iſt, weil ſie noch viel 
länger hält und noch viel beſſer unnd gejünder iſt als alle ans 
deren. Ich werde ein Jahr damit auskommen, eine Menge 
Aerzterechnungen erſparen und prachtvoll ſahone, weiße ahne 
Partie machen. Das liegt alles, wenn man es genau bedenkt, 
im Bereich der Möglichkeit. EB 

Die Vorteile dieſer Bürſte ergeben ſich alfa ſonnenklar. J 
kaufe ſie gern und bin der netten jungen Dame ſogar ſehr dan 
bar dafür. \ 7 

In dieſer Dankbarkeit kaufe ich zu der ſchönen Bürſte auch 
non, eine Hülſe dazu, die das Dingsda ſchonen wird — wieder 
eine Erſparnis. Dann noch eine Tube Zahnpaſta, die gehört 
ſelbſtverſtändlich dazu. Und außer einer feinen Toiletteſeife? 
der letzten aus einer Lieferung, um die ſich alle Leute geriſſen 
haben, weil fie fo gut ift — noch eine Raſierſeife, die gleichzeitg 
gegen Sommerſproſſen wirkt, ein Dutzend Raſierklingen, ein 
Fläſchchen mit einem Spezialöl, damit die Haut nach dem Re 
fieren wieder ſchön weich wird.. und ſonſt noch ein paut 
a die gerade bei der Hand find und die man gut brauchen“ 
ann. h 

Ich bin im Kaufen, es macht viel Spaß. Ueberdies: w 
man jur ſein Ausſehen tut, iſt wohlgetan! Und ein Mann, dre 
ſich eventuell doch mit Heiratsgedanten befaſſen will, muß und 
dingt auf juy ſehen. 5 

Es iſt ein ganz ſchönes, großes Paket, mit dem ich 
endlich nach Haufe gehe — fürs Bureau iſt es inzwiſchen zu 
geworden. . 

Zu Haufe, während der Mittagszeit, putze ich mit den vielen 
ſchönen Dingen meinen Waſchtiſch wie einen Weihnachtsbaun“ 
auf. Das iſt ein hübſcher Zeitvertreib. Zum Mittageſſen fort a 
ich ſowieſo nicht mehr gehen, weil ich alles Geld dort in dem 
lieben Parfümeriegeſchäft gelaſſen habe. b 

Der Magen, das Tier, knurrt freilich und will keine Rue 
geben. 78 l j 
„ Beruhige dich, alter Kerl,“ ſage ich da zu ihm, „vor dieſen 
edleren Genüſſen Haft du zu luſchen, verſtehſt „u?“ 2 

Damit wird mir ganz froh zumute und endlich denke ich 
mir: Nun, bis zum Erſten werde ich es, ohne zu eſſen, 10 2; 
aushalten. Dafür werde ick von nun an täglich vorzüglg F 
„ne putzen und raſieren können. Die Kollegen im Bür-“ 
ſagen ohnehin immer: „So oft man dich ſieht, biſt du nie l 
ſiertl“ Und wer weiß — die Damen, jagt man, haben ſchoefß 
Augen f N 

Seither ſtolziere ich jeden Tag glattraſiert herum. 

Aber dieſe Leute ſind ſo komiſch: niemand bemerkt es. 

Niemand. . 1 

Nicht ein einziger! 

Nicht ein Wort reden 

Und die Damen? 

Ich habe es mir gut überlegt: 
allein bleiben 8 


dann 
ſpät 
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fie jetzt über mein Aussehen?! 


ich werde doch viel ME 
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Es war nicht unbemerkt geblieben, daß Herr Kornelius 
Lindſtröm Beſuch bekam. Er hatte ſeinem kleinen Neffen Martin 
für das erſte gutbeſtandene Examen in der Prima eine Woche 
Urlaub in der Hafenſtadt verſprochen; er hatte ſein Ver⸗ 
ſprechen eingehalten, und Martin in das ſtille, ein wenig ein: 

ſame Junggeſellenhaus aufgenommen. — re 

Herr Kornelius Lindſtröm, knapp über die Vierzig hinaus, 
ernſt und gewiſſenhaft bis zum letzten Weſtenknopf, hatte zeitig 
ſeine Stelle in einer Reederei einer jüngeren Kraft überlaſſen, 
während er ſeine Lebenstage in dem kleinen, ruhigen Häuschen, 
das ſeine Mutter über alles geliebt hatte, und das mit blauen 
Fenſterrahmen und weißen, blinkenden Vorhängen freundlich 
in die Hofenſtraße ſchauten, verbrachte. — 5 | 
Wie die Menſchen nun freundlich waren, als ſie Martin an 
der Hand des ernſten, ältlichen Herrn Kornelius Lindſtröm ſahen; 
wie fie ihm zulächelten und wie nett fie grüßlen. And Herr 
Lindſtröm grüßte freundlich zurück und ſchritt ſtolz weiter. Ach. 
dieſer kleine Herr mit dem erſten wohlbeſtandenen Examen, an 
ſeiner Seite. Bei Gruiters u. Co. trat das Fräulein Jakobea 
aus der Ladentüre, obwohl es jetzt zweifellos ſehr viel Arbeit 
in der Kolonialwarenhandlung gab, aber das Fräulein Jakoben 
trat dennoch aus der Ladentüre und rief ihm mit heller Stimme 
entgegen: „Oh, Herr Lindſtröm, welch ein prätchiger Junge!“ 
Es war dem Herrn Kornelius Lindſtröm, als wäre alles 
anders geworden. Knallten nicht die Segel? Schlug nicht laut 
und gewaltig das Herz des Dampfers? Und rauſchte nicht das 

Kielwaſſer ſchöner als ehedem? Und flüſterte es nicht in ihm, 
mit einer Stimme, die er ſonſt niemals vernommen Hatte? — 
Was konnte es bloß ſein, das ihn ſo nachdenklich machte, das 

Rihm ſolche nie gekannte Gefühle gab. 

Martin hingegen, es muß geſagt werden, freute ſich maß⸗ 
los auf die wundervollen Spaziergänge, auf den Beſuch in den 
Werften, auf das bunte, lebensſtarke Bild des Hafens. Alle 
jene Abenteuer von Fribuſtierns und Seefahrern wurden wieder 
lebendig. Er ſchonte die Stille und Verträumtheit des Hauſes 
nicht; er polterte über Stiegen und Gänge, ſauſte mit lautem 
Krach und einem empörend harten Schlußpunkt die hölzerne, 

„Tauber bebohnte Treppe hinab. Und nur des Sonntags, wenn 

Herr Kornelius Lindſtröm mit einer kleinen, unſcheinbaren Blüte 
im Knopfloch geſchmückt war, mußte er brav und gehorſam un 
der Hand durch die Straßen gehen, gemeſſen und wohlerzogen, 
wie es ſich für einen Neffen des Herrn Kornelius geziemt. 

Wirklich: Herr Kornelius Lindſtröm hatte ſich bisher nie 
einſam gefühlt. Es wäre ihm niemals eingefallen, über die 
Einſamkeit ein Flüglein nachzudenken. Aber nun — die Woche 
war ſehr raſch um, und es kam der Tag, da er den Buben an die 
Bahn bringen mußte, — nun hatte er doch ein eigenartiges, un⸗ 
bekanntes Gefühl. Es kam ihm das große Alleinſein in das 


Bewußtſein, die leeren, einſamen Zimmer fühlte er plötzlich, und 


1 


er fragte ſich, ob er wohl mit allen Dingen des Lebens zufrieden 
war. Er fragte ſich; aber er antwortete nicht; niemand antwor⸗ 
tete ihm. Es war ſtill an dieſem letzten Abend. { 
Das Feuer der Holzklötze praſſelte im offenen Kamin und 
warf eine ſchwankende, rote Glut in das Zimmer. f 
Da nahm der hagere, einſame Herr Kornelius Lindſtröm den 
blonden Buben an den Wangen und ſagte — ohne Zweifel, er 
ſagte es ihm wirklich, aber es war ihm, als redete ein Gefühl in 
ihm: „Martin, willſt du bei mir bleiben? So lange du Luſt haſt?“ 
„Papa!“ rief Martin und die Freude ſprang ihm von 
den Lippen, aber gleich darauf beſann er ſich, ſchüttelte den 


„Kopf, lachte und meinte, ganz ruhig geworden: 


„Nee, Onkel Korneli; das geht doch wahrhaftig nicht!“ 
„So?“ machte Onkel Korneli, ein weng gedehnt, ohne daß 
Martin die leiſe hörbare Enttäuſchung empfand. f 
„Ja, weißt du, meine Mutter, mein Vater, die Schule und 
meine Freunde! Ach, wo denkſt du denn hin, Onkel Korneli!“ 
„Natürlich, natü „die Eltern, die Schule, die Freunde!“ 
ſagte ganz leiſe Herr Kornelius Lindſtröm und taſtete nach 
der unſcheinbaren Blume im Knopfloch. 8 
Das Feuer lärmte auf und eine zuckende karminrote Flut 
ſrrang über die dunklen Tapeten. Es b... und funkelte in den 
Vaſen, Fayencen und Vitrinen. Und von ganz ferne ſchwang ſich 
der vorüberwehende Nuf einer Dampfſirene auf und verflang... 
„Aber... Martin, wiederkommen wirſt du wohl, wenn es 


dir gefallen hat bei mir? Sieh einmal, ich bin...“ 


* 
= 
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Onkel Korneli ſprach nicht weiter; er ſetzte plötzlich ab. — 
Mein Gott, er konnte doch nicht ehrlich und ganz laut erzählen, 
vaß er ſich ſehnte, aus dieſer Einſamkeit herauszukommen. 

‚Wie gut du biſt!“ hörte er die Stimme des Knaben. Und 
er fühlte Martins Knabenhände; fie fuhren langſam und ſchmei⸗ 
chelnd über das grau werdende Haar des Onkels Korneli. Und 
Onkel Korneli wurde es ſeltſam zumute. — 

Es war wieder ſehr ſtill; ſo ſchwermütig war dieſe Stille 
und dieſes immerwährende Kommen des Schweigens. Die 
hohe Standuhr in ihrem ſchwarz gewordenen Gehäuſe ſang mit 
ſilberner Hämmermuſik, wie eine Spieldoſe ſingt, zart, fein 
und ferne, ein Lied, Martin ſummte es mit. 

Plötzlich aber klopfte er mit einem regelrechten Gefühl der 
Männlichkeit dem Onkel Korneli auf die Schulter und fragte: 

„Sag mal, Onkel Komeli... warum haſt du keine Frau?“ 

Da wandte der alſo mutig und ohne Umſchweif und offen an⸗ 
geſprochene Herr Kornelius Lindſtröm ſein ernſtes, hageres Ge⸗ 
ſicht, in dem es verſtohlen zuckte, dem Kamine zu und ſchweigend. 
wortlos ſah er in das langſam und beſtändig zuſammenfallende 
Feuer. — Martin war fort. — 

Herr Kornelius Lindſtröm war wieder allein und einſam. 
Mehr als das: er fühlte nun dieſe Einſamkeit, über die ihn keine 
Blume des Sonntags im Knopfloch hinwegtäuſchen konnte. 

Still und voll von niegekannten Vorwürfen gegen ſein 
Schickſal wanderte er dem Hafen zu, nach Haufe. Gelbe Lichter 
blühten ringsum, das Waſſer in den Kanälen war dunkel. Ein 
Schiff fuhr aus. Herr Kornelius Lindſtröm ſah ihm nach. War 
nicht auch ſo ſein Leben? Konnte er daran nicht ein Gleichnis 
finden? Eine ungewiſſe, ſeltſame Müdigkeit hatte ihn üver: 
fallen. Eine erkennende Scheu vor ſeinem ſtillwerdenden Leben, 
ſeinen einſamen Zimmern. Und er dachte das erſtemal daran, 
wie er lebte und die Jugend... Das war es! Dieſe verlorene 
Jugend! Wie er das Alter im Dunkel warten fühlt! Er fühlte 
einen leichten Regen über ſeinen Körper gleiten. Er blieb einen 
Augenblick lang ſtehen. Da rief ihn jemand an. 

Die Stimme kam aus dem Dunkel. Und es war das Fräu⸗ 
lein Jakobea, das bei Gruiters u. Co. aus dem Laden trat und 
ihm entgegenkam. „Guten Abend, Herr Lindſtröm! Wie? Iſt 
Ihr Junge ſchon wieder fort? Ach, nun werden Sie wieder ganz 
allein ſein!“ Er ſchwieg. Aus dem Laden kam ein Glockenſchlag. 

„Warum, Herr Lindſtröm, find Sie immer ſo allein? — 
Warum wollen Sie immer allein ſein?“ 
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Der Beſuch 


Novelle von Ludwig Wolfermann. 


Er ſchwieg noch immer. Plötzlich wollte er ſich abwenden 
und in die Nacht davongehen. Aber er blieb, und fah dem 
Fräulein Jakobeg in das Geſicht. And fie fragte leiſe: 
„Warum, Kornelius)? 


Da freute er ſich jäh. Er freute ſich wie ein Kind. Er riß 
ihre Hand an ſich, in Hoffnung und tiefer Freude bebte ſeine 
Stimme, in dem einen Wort: „Jatobea!“ vr 

Dann eilte er raſch, wie vor Jahren, jung und feſt, und 
wieder jung geworden und berauſcht davon, in die Nebelſchleier 
hinein. Und über ihn fielen langſam die Falten der Nacht. 

Ein blaffer, wie aus Wachs geſchnittener Mond ließ durch 
das graue Nebelglas eine milde, feine Welle ſilbernen Lichtes 
über die Dacher und den Hafen fließen. 


he delbergs „Alte Brücke“ einge roren e 
Zum erſtenmal ſeit ihrem Beſtehen iſt die Karl⸗Theodor⸗Brücke in Heidelberg vom Eiſe vollſtändig eingeſchloſſen — eine 
mittelbare Folge des Baues der neuen Neckarſtauſchleuſe. (Im Hintergrund das Heidelberger Schloß.) g 


Was ich hier berichte, hat mir Lady Fowler ſelbſt erzählt; 
die Zeitungen waren damals, in der allgemeinen Aufregung, 
über die Dinge nicht genau unterrichtet. Lady Fowler, die ſich 

kurze Wochen vorher von ihrem Manne hatte ſcheiden laſſen, 
Pre 17 5 zur Ausführung ihrer Pläne eines durchaus zuverſicht⸗ 
lichen Menſchen. Wer will es ihr verdenken, 2 
darauf legte, jemanden zu finden, dem fie nicht nur die Tüch⸗ 
tigkeit, ſondern auch die Männlichkeit bewundern konnte. 
Man hat Lady Fowler als berechnend und kalt bezeichnet; 
ich kann verſichern, daß weder der eine noch der andere Vorwurf 
zutrifft und daß ſie nur der Verleumdung zum Opfer gefallen 
iſt, die heute noch, trotz einer allgemeinen Veränderung der 
öffentlichen Meinung, die Frauen verfolgt, die es wagen, ſich 
auf eigene Fauſt durchs Leben zu ſchlagen. Lady Fowler, die 
Leute, die etwas von dieſen Dingen verſtehen, heute als die 
kühnſte Fliegerin Amerikas bezeichnen, hat im Grunde ein wei⸗ 
ches weibliches Herz, fre weiß bei vielen Gelegenheiten ihrem 
g reifen," der ihre Kollegen in Entzücken berſetzt⸗ 
Ihr Vater, der alte William Fowler, der aus 
herübergewandert iſt, war, wie Sie vielleicht wiſſen, in ſeiner 
eimalſtadt in Colorado ein angeſehener Mann; er begann mit 
einem Eiswagen, verkaufte lange Zeit alte Kleider und ging 
ſchließlich zum Getreidehandel, wo er ſein Glück machte. Das 
ſind Dinge, die hier vielleicht nicht intereſfieren, ich erwähne 
ſie nur, um zu zeigen, daß Lady Fowler von ihren Eltern die 
guten Gigenfchaften mitbekommen hat, die die Nation heute 
an ihr bewundert: Selbständigkeit, Ehrlichkeit, Vertrauen auf 
die Zukunft und jenes unnennbare amerikaniſche Geſchick, die 
Dinge anzufaſſen. 9 75 
Ich habe Lady Fowler als Mädchen gekannt und weiß, wie 
ſie beſchaffen iſt, mir braucht niemand Näheres zu ſagen. Schon 
damals fiel ſie in allen ſportlichen Spielen durch ihre unbe⸗ 
dingte Kühnheit und Zähigkeit auf, man ſagte ihr eine große 
Zukunft voraus. Ein Mann, der eine ſolche Frau heiratet, muß 
natürlich begreifen, daß er damit eine Aufgabe übernimmt, 
deren Löſung nur durch eine harte Zurüdftellung eigener Ehr⸗ 
geize und Wünſche zu erteichen iſt. Fowler war für den Poſten 
eines Ehemanns bei Lady Fowler vollkommen ungeeignet, denn 
er verband ein großes Selbſtbewußiſein mit nur geringen kauf⸗ 
männiſchen Fähigkeiten. Er war ihr gegenüber von einer ſtets 
wachfenden Eiferſucht erfüllt, bis dann der Tag ihrer Ernen⸗ 
nung zum Direktor des Flughafens in Chicago feine Eifersucht 


Gabriele Reuter 70 Jahre alt 
Die bekannte deutſche Schriftſtellerin Gabriele Reuter begeht 
am 8. Februar ihren 70. Geburtstag. Ihren größten Erfolg 
hatte ſie mit ihrem Roman „Aus guter Familie“, der in zahl⸗ 
reichen Auflagen erſchienen iſt. Die Dichterin erfreut ſich auch 


heute noch außerordentlicher geiſriger Friſche und Rüſtigkeit. 


Das Abenteuer der Sliegerin 


Von Nichard Huelſenb el. ö 


ihrer nicht wert war, immer noch liebte. 
der Scheidung ging ſie herum wie eine 


daß ſie Wert 6 
konnte ihr anſehen, wie ſehr fie unter der Trennung litt. 


rauhen Abe n Gewerbe einen Schimmer fraulicher Güte 
England 


in Haß verwandelte und er ſeiner Frau etwas antat, was das 
amerikaniſche Geſetz, wie Sie willen, ſehr ungünſtig beurteilt: 
er ſchlug ihr ins Geſicht, Lady Fowler, die gewiß ſelbſt kein 
Schwächling iſt, wahm alles auf ſich, weil ſie den Mann, der 
Die erſte Zeit nach 
Schwerkranke, jeder 


Sie ſuchte mit angeſtrengter Arbeit über ihr Unglück Hans 
wegzukommen; damals faßte ſie den Plan, den Ozean zu übers 
fliegen. Ich glaube wenigſtens, daß fie in dieſer Zeit ſeeliſcher 
Depreſſion und künſtlich erhöhter Arbeitsleiſtung darauf ver⸗ 
fallen iſt. Andere meinen, ſie hätte mit Fowler ſchon darüber 
geſprochen. Fowlers Intereſſe für die Fliegerei war nur ſo 
groß wie ſein Geſchäftsintereſſe; durch den Vertrieb von Flug⸗ 
zeugerſatzteilen kam er mit allen wichtigen, für den Flugſport 
und die Verkehrsfliegerei bedeutſamen Perſönlichkeiten zuſam⸗ 


men. Er ſelbſt flog felten und warnte ſtets ſeine Frau vor 
‚ Unterhefmungen, die den direkten Aufgabekreis überſchritten. 

Wenn Lady Fowler ihrem ehemaligen Gatten von den 
Plan des Ozeanfluges geſprochen hat, muß fie ihn auch aufge⸗ 


fordert haben, daran teilzunehmen. Man weiß nicht, ob und 


wie er ſich zu einem derartigen Angebot eingeſtellt hätte, nach 
meiner Kenntnis ſeines Charakters würde 


er es abgelehnt 
haben. Nach der Trennung von Fowler bedurfte die Frau je⸗ 
denfalls eines Vertrauten, und es ſcheint mir wahrſcheinlich, daß 
ſie bei der Ueberlegung einer ſolchen Notwendigkeit, gleich daran 
gedacht hat, ſich einen Mann zu beſchaffen, der das Herz und 
die Eignung hätte, ſie bei dem großen Wagnis zu begleiten. 
Sie erinnern ſich noch, wie die Oeffentlichkeit auf das In⸗ 
trat reagierte, das kurz nach den Notizen der Zeitungen er⸗ 
ſchien, die den projektierten Ozeanflug meldeten. Es ſollen ſich 
damals etwa zehntauſend junge Männer aus allen Staaten 
Amerikas, auch aus Japan und China im Hotel Pennſylvamia 
gemeldet haben, wo Lady Fowler ihr Hauptquartier aufgeſchla⸗ 
gen hatte. Zehn Angeſtellte arbeiteten täglich acht Stunden, 
um die Namen, Geburtsdaten und Angaben der Bewerber zu 


prüfen und in eine Kartothek zu verſenken. Sieger wurde 
Chriſtian Young, der Bankgehilfe, der das Glück hatte, Lady 


Fowler durch die Farbe ſeiner Haare an ihren Bruder zu er⸗ 
innern. Sein Bild ging durch alle Magazine, und man berich⸗ 
tete, ſeine Schönheit ſei die eines Mädchens, ſein Benehmen von 
einer ſeltenen Anmut, ſeine Stärke die eines Dempjey: 


Olſon, der Mechaniker der Lody Fowler, war der Sohn 
die Unregelmäßigkeit ſeiner 


eines däniſchen Kneipenbeſitzers; N 
Züge und eine auffällige Gedrungenheit ſeiner Figur verleite⸗ 


ten auf den erſten Blick zu eimer ungünstigen Beurteilung, ſeines 
Charakters. Lady. Fowler benahm ſich ihm gegenüber immer 
ſehr vertraulich, daß bald Gerüchte auftauchten, die beiden ſtän⸗ 


den ſich näher, als man es wahr haben wollte. Ich bin über⸗ 
zeugt, daß dieſen Behauptungen leine Tatſachen entsprechen, 


weil Lady Fowler zwar eine beſonders gütige Art hatte, mit 


ihren Angeſtellten umzugehen, aber niemals die Grenzen ver⸗ 
gaß, die ihr der Anſtand ſteckte. Zumal, da fie, wie ich ſchon 
ſagte, ihren Mann trotz aller feiner ſchlechten Eigenſchafben fe 

liebte. Datſache iſt allein, daß Olſon bis über beide Ohren 

Lady Fowler verliebt war, und daß er, wie die ſpäteren Ereig⸗ 
niſſe gezeigt haben, weniger als andere — der ganze Flugplatz 
liebte die Lady — es verſtand, ſeine Triebe unter Kontrolle zu 
Eine Beteiligung Fowlers an dem Unglück der „Palme von 
Kalifornien“ ſcheint mir unwahrſcheinlich, wenn die Oeffentlich⸗ 


keit auch behauptet, er habe ſich mit Olſon, den man zu einem 


hoffnungslos und unglücklich Verliebten macht, zu der verbre⸗ 
cheriſchen Abſicht verbunden. Fowler it ein Mann von ſchwachen 
Energien, und ich glaube nicht, daß er fähig iſt, jemanden zu 
einer verbrecheriſchen Tat zu hetzen. Was ſoll Fowler nach der 
Scheidung noch für ein Intereſſe daran gehabt haben, daß ſeine 
Frau mit der „Palme von Kalifornien“ abſtürzte. Er mag fie 
gehaßt haben — aber haßte er ſie ſo, daß er ihr den Tod 


wünſchte? Bei noch jo geringer Einſicht mußte er ſich ſagen, 


daß er ſelbſt an dem Scheitern dieſer Ehe die Schuld trug und 
daß das Gericht, dem nicht nur die Tatſache eines Fauſtſchlages 
ins Geſicht als Delikt vorlag, ein gerechtes Urteil gefällt hakte. 
Viel wahrſcheinlſcher iſt die Vermutung, daß Olſon von ſich aus 
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Zu Moritz von Schwinds 125. Gebur stag 


„Des Knaben Wunderhorn“, eines der ſchönſten Gemälde des 
Meiſters. 


glaubte, jo oder jo die Liebe zur Lady zu einem Ende bringen 
zu müſſen, daß er, als Chriſtian Young engagiert wurde, in 
Eiferſucht explodierte und dabei auf den entſetzlichen Plan kam, 
das Flugzeug zu beſchädigen, um ſich und allen Mitfahrenden 
den Tod zu geben. 5 l 
Die Lady erzählte mir, daß ihr ſchon bei Beginn des Flu⸗ 
ges die Unruhe und das verſtörte Geſicht Olſons aufgefallen ſei. 
Als die „Palme von Kalifornien“ den Staat Neuyork überflo⸗ 
gen hatte, wurde ihr klar, daß an der Maſchinerie etwas nicht 
am Ordnung war, ohne daß fie. hätte jagen können, um was es 
ſich handelte. Auf die Vermutung, Olſon könnte als Saboteur 
tätig geweſen Fein, kam fie noch nicht, aber fie, begann ſchon, ihn 
mißtrauiſch zu deobachten. Der Motor fing an, in beunruhigen⸗ 
der Weiſe zu klopfen; Lady Fowler, die das Geräuſch des Pro⸗ 
pellers genau kannte wie eine Pianiſtin ihre Noten, ſtutzte, ſie 
konnte nicht begreifen, daß das, was fie wochenlang gewiſſenhaft 
geprüft hatte, nun plötzlich nicht funktionieren ſollte. Olſon 
ſaß mit einem dumpfen Geſicht, er hielt die Hände zu Fäuſten 
geballt auf ſeinen Kniem. : 
Der Höhenmeſſer zeigte fünfzehnhundert; da eine Nebelwand 
hochkam, hielt Lady Fowler es für richtig, noch höher hinauf⸗ 
zugehen. Sie gab Olſon die Anweiſung, mehr Gas zu geben. 
Der Motor antwortete auf die ſtärkere Beanſpruchung mit einem 
Happernden Ton, der bei der Lady und Chriſtian Young hödite 
Beunruhigung hervorrief. Sie ſuchten ſich mit Olſon darüber 
zu verſtändigen; fie wollten wifjen, ob er glaube, es ſei richtiger, 
niederzugehen. Sie konnten noch nicht allzuweit von Land ent⸗ 
fernt fein, eines der vielen Kuſtenſchiffe hätte ſie aufnehmen 
und retten können. : : 
Was danach kam, konnte mir Lady Fowler nicht genau an⸗ 
geben. Es ſcheint, daß Olſon die Vereitelung ſeines Planes 
fürchtete; eine Unterbrechung des Fluges hätte feine Alſichten 
natürlich unterbunden. In einem Moment, als Chriſtian 
Young ſich niederbeugte, um die Benzinleitung zu. unterſuchen, 
zog er einen Revolver, legte auf Lady Fowler an und ſchoß. 
Der Schuß traf fie, wie Sie aus den Zeitungen wiſſen, in 
dae Schulter. Als Young begriff, was vor ſich ging, ſtürzte er 
ſich auf Olſon, er wollte ihm den Revolver entreißen. Lady 
Jowler weiß noch, daß ein Knall, dumpfer als der einer Kuges, 
die den Lauf einer Waffe verläßt, fie erzittern ließ. Eine 
Flamme ſchoß hoch, das Flugzeug überſchlug ſich und ſtürzte im 
das Waſſer des Ozeans. i 
Olſon verbrannte, Poung ertrank, und die Lady wurde im 
letzten Augenblick von einem Fiſchdampfer aufgegriffen. Sie 
liegt mit gebrochenen Beinen und Armen im Hoſpital. Wenn 
die mit mitteilen, daß ſie auf dem Wege der Beſſerung 
iſt, können wir fie mal auſſuchen. Sie werden von ihr ſelbſt er⸗ 
fahren, daß meine Behauptungen in dieſer aufregenden Angele⸗ 
genheit begründeter ſind, als daß, was die Oeffentlichkeit ſich 
darüber erzählt. 8 


Jetzt oder nie 
T Von Kurt Riedel 
„Herr Müller.. Herr Müller, Servus Herr Müller! End: 


lich trifft man Sie mal.“ j 


„Ah, Tag auch Herr Schulze! Wie gehts lieber 


denn, 


f ? Geſund und munter, die Kinderchen auch? Vor⸗ 
ich. Ja, ja, Ihnen ſieht man es an, daß es Ihnen gut 


“ 
. 


Ih war ſchon dreimal bei Ihnen, Sie willen ſchon, 
a“ 

„Ach wie ich das bedaure. Na, jo was. Meine Frau 
ſagte ſchon immer: Herr Schulze könnte uns doch auch einmal 
beſuchen. Na, ich dachte mir...“ f 

„Und geſchrieben habe ich Ihnen auch ſchon mehrmals, zu⸗ 
letzt ſogar mit einem Einſchreib⸗ “ ; 

„Stimmt, mein beſter Herr Schulze, aber ich habe jo gar 
gefunden, ich bin jetzt mit Arbeit ſo überlaſtet, 


„Das freut mich aber ſehr, da kamn ich ja darauf rechnen, 
daß ich endlich...“ 5 

„Und der Aerger, Herr Schulze, Sie machen ſich keinen 
Begriff davon. Man arbeitet, arbeitet wie ein Pferd, aber 
che jo die Rechnungen bezahlt werden, ehe man. 

„Ja, aber die hundert Mark find nun fon...“ 2 

„Gewiß, gewiß, mein allerbeſter Herr Schulze. Erſt vorige 
Woche war ich bei Ihnen, Ihr Dienſtmädchen ſagte mir aber...“ 

„Na, Sie wiſſen doch, daß ich um dieſe Zeit immer, immer, 
Herr Müller, in meinem Büro anzutreffen bin, ſchließlich hät⸗ 
ten Sie die hundert Mark doch auch 

„Ja, ja, ſtimmt, daran hatte ich auch gar nicht gedacht. 
Aber die allereinfackſten Sachen überſieht man, fo it's doch 
im Leben, Herr Schulge. Wenn man jo überlegt, wie die ele⸗ 


Spuk im Moor 


Von Werner Illing. 


Es war ſpätl am Abend. Ich kam aus luſtiger Geſellſchaft 
von Koweiken herüber und wollte nach Sorgau, um den letzten 
Zug zu erreichen. Die Höhe lag ſchon hinter mir. In den 
Kätnerhäuſern, die zum Vorwerk gehören, waren die Lichter 
längſt verloſchen. Ich ging ſchnell voran. Der Viertelmond 
hing wie eine blutige Sichel über dem Moorwald. In den Grä⸗ 
ben floſſen milchige Nebel. Wer in ſie hineingerät, den erſticken 
ſie, dachte ich und hielt mich mehr auf der Mitte des Weges. 

Dort, wo das niedrige Gebüſch abſchneidet und die alten 
Erlen und Weiden wie verkrüppelte Rieſen im Moraſt knien, 
die ihre hundertfältigen Arme in grauſer Angſt empogſtrecken, 
trat plötzlich ein Mann an meine Seite. Er war ebenſo unver: 
ſehens da, wie vorher niemand neben mir geweſen war. Die 
Nebel hatten ihn aus den ſchwarzen Moorlachen herausgeſogen. 
Der Stoff des ſchäbigen Anzugs zog graue Schleierfäden nach ſich. 
Der Mann dampfte. Soweit ich im Zwielicht ſein blaſſes Ge⸗ 
ſicht erkennen konnte, glänzte es feucht von Schweiß. Seine 
Bruſt arbeitete ſchnell, gleichwohl fragte er mich mit etwas hei⸗ 
ſerer, aber ganz ruhiger Stimme: „Sie gehen nach Sorgau?“ 

Ich nickte, während ich meinen Schritt möglichſt unauffällig 
beſchleunigte. Er hielt ſich an meiner Seite und meinte kurz: 
„Ich gehe mit!“ Es ſchien mir nicht ratſam, dieſe aufgezwun⸗ 
gene Begleitung auszuſchlagen, zumal die Augen des Mannes 
mich aus halbgeſchloſſenen Lidern belauerten. Seine ganze Hal⸗ 
tung hatte etwas Schleichend⸗Bedrohliches. Ich überlegte, daß 
ich mein ganzes Geld, mit dem ich bis zum Monatsende leben 
mußte, bei mir trug, außerdem einen guten Anzug und den neuen, 
noch nicht einmal abgezahlten Mantel. Ich ſchätzte die Ausſich⸗ 
ten eines Kampfes ab. Er war nicht viel kleiner als ich. 
aber ſchlanker. Seine Bewegungen verrieten Kraft und Ge⸗ 
wandtheit. Immerhin traute ich mir zu, mit ihm fertig zu wer⸗ 
den, wenn nicht der Mantel mich gehindert hätte. Ich zog ihn alſo 
mit kurzem Ruck aus, wobei ich murmelte, mir wäre zu heiß. 

„Das trifft ſich gut,“ ſagte er trocken, nahm mir das Klei⸗ 
dungsſtück ohne Umſtände aus der Hand und ſchlüpfte hinein. 
„Mir iſt nämlich kalt.“ — Bevor ih noch proteſtieren konnte — 
im Augenblick hatte mich dieſe unerhörte Frechheit geradezu 
gelähmt. —, faßte er mich beinahe freundſchaftlich am Arm und 
flüſterte mir zu: „Wenn es nicht ſchief geht, kriegen ſie ihn 
beſtimmt wieder...“ — Die ironiſche Ueberlegenheit im Ton 
ärgerte mich zwar, aber ſie beruhigte mich zugleich ſeltſamer⸗ 
weiſe. Ueberdies hatte er ſich nun ſelbſt in den Nachteil geſetzt. 
den ich anfangs für mich gefürchtet hatte. 

Mein Begleiter neigte ſich mir zu, hob ſeine Hände wie zur 
Unterſtützung ſeiner Rede und rief mit völlig veränderter hoher 
Stimme: „Aber, Herr Pfarrer, Sie wollen mir doch nicht im Ernſt 
einreden, daß der Herr Jeſus mit einem Brot fünftauſend arne 
Teufel ſattmachen konnte.“ Er lachte ein herzerfriſchend ungläu⸗ 
biges Gelächter, dem immerhin einiger Reſpekt beigemiſcht war. 

Sofort antwortete er ſich ſelbſt im tiefen gütigen Prediger⸗ 
ton: „Am Evangelium darf man nicht zweifeln, junger Mann. 
Tauſend Jahre ſind vor ihm wie ein Tag, weshalb ſollen nicht 
fünftauſend hungrige Menſchen vor ihm wie eine Seele ſein, die 
ſein Wort ſpeiſt und tränkt. Denn das Wort Gottes iſt Brot...“ 


ſagen Sie bloß zu dem 


— 


Verhalten unſerer Regierung . 2“ 
„Ich wünſche nur, daß. 0 
„Das wünſcht wohl Jeder, mein beſter Freund, dieſer Zick⸗ 
Zack⸗Kurs muß endlich einmal ein Ende.“ 

„Nein, nein, Herr Müller, ich meine immer noch: nervus 
rerum und nicht: Panzerkreuzer und Locarno. Einzig und 
allein..“ 

„Sbimmt beſter Herr Schulze. Der Nuhrkonflikt ſchäd'igt 
uns alle in“ 

„Alſo, wie iſt das nun mit meinen hundert Mark, Herr 
Müller,“ drängelte Schulze energisch. 

„Aber, lieber Freund, ſelbſtverſtändlich. Ich ſagte Ihnen 
doch ſchon, ſelbſt meine Frau hat ſich gewundert, daß Sie uns 
nicht einmal beſuchten. Allerdings waren wir viel weg, meine 
Schwiegermutter war ſehr ſchwer erkrankt. Ach, es iſt ein Jam⸗ 
mer mit ſo alten Leuten. Denken Sie ſich nur, alter Freund, 
wit ſiebzig Jahren bekommt die Frau doppelſeitige Lungenent⸗ 
Nandung und gleichzeitig eine Rippenfellentzündung, die nicht 
von Pappe war, außerdem.“ 

„Das it ſehr bedauerlich, aber...“ 

„Ja, aber das iſt noch nicht alles. Nach einer Woche trat 
noch Nierenſchwund hinzu, kurzum, die Aerzte hatten ſie ſchon 
aufgegeben. Na, was ſoll ich Ihnen ſagen, ich...“ 

„Hundert Mark..“ 

„Hunderte von Mark habe ich dran gewandt, ſie zu retten. 
Sie wiſſen ja, Wohltun trägt Zinſen, beſter Freund. Ich hab 
fie in die Klinik ſchaffen laſſen, trotzdem auch ich ſehr zu rech⸗ 
nen habe, na, Sie wiſſen ja, wie, Herr Schulze. Der brave 
Mann denkt an ſich ſelbſt zuletzt, ein wahres Sprichwort. Na, 
kurz und gut, ich hatt' ſie auch ſchon überm Damm 

„Gott jei Dank, alſo wie iſt es .. 2“ 

„Ja, man ſoll den Tag nicht vor den Abend loben Kaum 
habe ich fie wieder zu Haufe, kommt ein Rückſchlag ..“ 

„Tut mir leid, Herr Müller, aber ich möchte nun 

„Danke, danke, Herr Schulze. Aufrichtiges Beileid findet 
man ſo ſelten; na, unter ſo guten Freunden, wie wir es ſind, 
iſt es ja ſelbſtverſtändlich. Alſo heute vor vierzehn Tagen iſt 
ſie geſtorben, gerade an dem Tage, an dem unſer Admiral Scheer 
auch ſtarb. Ja, ja, es iſt ein Jammer, die beſten gehen von 
uns. Wenn man bedenkt, jo ein tüchtiger ...“ 

„Der Teufel hole Ihre 

„Nanu, Herr Schulze, haben Sie ihre politiſche Geſinnung 
geändert? Das iſt mir neu, ſeit wann denn? Sie waren doch..“ 

„Machen Sie keine Flauſen, meine hundert Mark. 

„Ach jo, aber mein beſter Freund, deswegen brauchen Sie 
doch nicht jo aufgeregt zu ſein, die Leute bleiben ja ſtehen, Sie 
tun ja gerade jo, als wenn ich ein Betrüger wäre! Selbſtver⸗ 
ſtändlich bekommen Sie Ihr Geld. Ich ſagte Ihnen doch ſchon, 
daß ich Sie aufgeſucht hatte, aber. 

„ich war micht zu 


„Schön,“ ſagte Schulze beſänftigt, 
Ma alſo,“ erwiderte Müller gekräntt. 

„.. dann werden Sie mir ja jetzt das Geld geben können.“ 

„Selbſtverſtändlich bekommen Sie Ihr Geld, mein lieber 
Freund, aber ich ſchleppe mich doch nicht immer mit hundert 
Mark auf der Straße rum, ich..“ 

„Zahlen tun Sie nicht, auf Mahnungen veagieren Sie nicht, 


immer vertröſten Sie mich, nun geht die Sache ſchon über ein | des einſtigen Sitzes des Ordensmeiſters des Deutſchen Nitter⸗ 


Jahr, jetzt will ich Geld ſehen ..“ 


— 


mentarſten Dinge möglickſt kompliziert geſtaltet werden — was 


Hier wurde der „junge Mann“, der doch eben noch der Pfar⸗ 


rer geweſen war, hitzig. Seine Stimme überſchlug ſich faſt. In 
den Pauſen, da ihm vor Eifer die Worte ausgingen, lauſchte der 
neutrale Dritte, nämlich der, der neben mir ging und die beiden 
in die geifternde Nacht. Seine Züge ſpannten ſich raubtierheft. 
Mir wurde wirklich Angſt vor ihm. Aber ſchon rief er in der 
Rolle des jungen Gläubigen: „Brot iſt Brot, Herr Pfarrer. — 
And der Segen, der einige tauſend Hungerleider ſatt gemacht 
hätte, iſt noch nicht geſprochen worden...“ 

„Aber ... aber...“ begütigte der geiſtliche Herr. 

Hinter uns vernahm ich Schritte, die aber noch fern zu ſein 
ſchienen. Da blinkte uns auch ſchon von vorn ein trübes, durch 
den Nebel gedämpftes Licht entgegen. Der Mann ſchob ſeinen 
Arm unter meinen, preßte ihn wie in einen Schraubſtock und 
ziſchte mir ins Ohr: „Keinen Laut, Kerl!“ Und rief auch ſchon 
fröhlich: „Kein Aber, Herr Pfarrer! Auch ein Wunder will ge⸗ 
macht ſein, von ſelbſt geht nichts in der Welt. Brot iſt nun 
einmal...“ — Da war das Licht ſchräg vor uns. Zwei Geſtalten 
haben ſich aus dem Dunkel. Ich erkannte deutlich zwei Gens 
darmen am ubergehängten Gewehr. Mitt der Rechten krallte ſich 
mein Begleiter an mir feſt, daß ich faſt ſchreien mußte. Die 
Lir te aber reckte er pathetiſch gegen den yımmel, und zwar ge⸗ 
neu in dem Moment, als das x... cchwach über uns hinweg⸗ 
kroch: Mit ſtarker Stimme ergelte der Pfarrer, als habe er 
die ganze Gemeinde vor ſich: „Wahrlich, junger Menſch, Gott 
iſt weit von dir gewichen. Es iſt finſter in deiner Seele. Wer 
nur nac irdiſcher Nahrung trachtet, der verdirbt ſich den 
Magen für die himmliſche Koft....“ 

Der würdige Herr fing an, geräuſchvol. und gar gewaltig 
zu huſten. Am Beben des Körpers ſpürte ich, daß mein Beglei⸗ 
ter ein angeſtautes ungeheuerliches Lachen auf dieſe Weiſe ent⸗ 
lud und wurde beinahe von ſeiner Heiterkeit angeſteckt, obwohl 
mir kalte Schauer über den Rücken liefen. 

Er ſetzte das ſonderbare Zwiegeſpräch mit einiger Schonung 
feiner wandlungsfähigen Stimme fort und gab mich frei. So 
kamen wir unangefochten am Krug vorüber, wo alles längſt im 
Schlafe lag. Endlich kroch das Moor hinter uns. Das Gebüſch 
trat auseinander. Einige Lichter zeigten Dorf und Bahnhof in. 

Die Litanei verſtummte. Der Mann ſchöpfte tief Atem, 
ging noch einige Schritte ſchweigend an meiner Seite, wie in 
Gedanken, dann glitt er mit katzenartiger Gewandtheit aus dem 
Mantel, warf ihn mir zu und ſprang in den Acker. Die Nacht 
hatte ihn augenblicklich verſchlungen. Ich zog die Uhr. Wir hat⸗ 
ten den Erlenwald in unglaublich kurzer Zeit durchquert. Der 
Zug war erſt in einer halben Stunde fällig. Ich verlangſamte 
die Gangart und grübelte, ob ich nicht doch auf die Gefahr des 
Lebens hin die Gendarmen hätte anrufen ſollen. Zugleich er⸗ 
füllte mich die Tatſache, den Hütern des Geſetzes, wenn auch ge⸗ 
zwungenermaßen, einen Streich geſpielt zu haben, mit höchſt un⸗ 
moraliſchem Stolz. Wer jener Unbekannte war, habe ich nie er⸗ 
fahren. Habe mich nie darum bekümmert. Daß er aber min⸗ 


deſtens einige Semeſter Theologie hinter ſich hatte, darauf möchte 
ich meinen Kopf verwetten: ſo gewaltig hatte er Gottes Wort 
gepreuigt und jo ungläubig darüber gelacht. 


„Sicher, Reber Freund. Heute noch überweiſe ich es...“ 
„Nein, nein. Ich begleite Sie nach 
ſich das Porto ſparen, außerdem“ g 
„Aber, mein beſter Herr Schulze, ich ſagte Ihnen d 
daß ich durch die Krankheit und den Tod meiner Schwſegermut⸗ 
ter fo große Ausgaben hatte...“ 
„Haben Sie nun das Geld oder nicht?“ 


„„ und die Erbſchaftsauseinanderſetzung zieht ſich jo in 
die Länge. 

„Wann bekomme ich nun mein Geld,“ fauchte Schulze. 

„Späteſtens in acht Tagen, beſtimmt, mein lieber Freund 
Sehen Sie, ich war ſowieſo auf dem Wege zu Ihnen 

„Zu mir?“ knurrte Schulze. 


„Selbſiverſtändlich. Sie müſſen doch Verſtändnis dafilt 


haben, beſter Freund, daß ſo etwas nicht über's Knie zu brechen 
iſt, daß es ſogar mit viel Laufereien und Ankoſten obendrein 
verbunden iſt, und da wollte ich Sie bitten, mir bis dahin noch 
mit zweihundert Mark aus der momentanen Verlegenheit zu 
helfen.“ 


Hier rührte Herrn Schulze der Schlag. 


Der Konventiaal 
im Hochſchloß der Marienburg 


n 
ondens. 


Haufe, da ben G. 
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ind dieſe Leute ihren Kunden egenüber noch grob und die 

ausfrauen müſſen dieſe Grobheiten einſtecken. In einem 

tt wie Godullahütte würden reichlich 3 Bäcker und 3 
Fleiſcher ein Auskommen finden. Das läßt ſich aber nicht 
machen, weil in Godullahütte keine Privatbauten exiſtieren. 
Der Ort iſt Eigentum der „Spolka Alcyjna Godulla“ und 
das Grundſtück in der ganzen Umgebung auch. Die „Spolka 
Godulla“ will keine Bauparzellen an Privatperſonen ab⸗ 
treten und baut ſelbſt keine neuen Läden und auch keine 
neuen Häuſer. Daher dieſe Plagerei für die dortigen Haus⸗ 
frauen, die teuer und ſchlecht einkaufen, oder aber weite 
Strecken zurücklegen müſſen, wenn ſie etwas günſtiger ein⸗ 
faufen wollen. Die Hüttenverwaltung könnte hier leicht 
Abhilfe ſchaffen und das iſt ſie auch ihren Arbeitern gegen⸗ 
über verpflichtet. Sie ſollte ein Kaufhaus im Orte mit 
mehreren Läden bauen, ähnlich, wie das ſeinerzeit in 
Friedenshütte geſchehen iſt. In Friedenshütte befindet ſich 
auch nur ein einziges Kaufhaus, aber dort ſind mindeſtens 
20 Läden nebeneinander, die gegenſeitig konkurrieren. Das 
fehlt eben in Godullahütte. 


Rybnik und Amgebung 


Vom elektriſchen Strom getötet. Der 56jährige Arbeiter 
Eufebius Czernik von der Elektrizitätszentrale der Donners⸗ 
marckgrube in Chwalowitz kam vor einigen Tagen mit einem 
elektriſchen Draht in Berührung und wurde ſofort getötet. 
Czernik iſt verheiratet und Vater mehrerer Kinder. g 

Tragiſcher Tod. In Thurze wurde vor einigen Tagen eins 


aus Deutſch⸗Oberſchleſten ſtammende Frau beim Leichenbegäng⸗ 


nis der Landwirtsehefrau Fonfara vom Herzſchlage getroffen. 
1 Der Tod trat ſofort ein. a N f 


Deukſch⸗Oberſchleſien 


Beuthen. (Einem Wechſelſchwindler zum Opſer 
gefallen.) Am Donnerstag gegen 12 Uhr wurde eine Ver⸗ 


käuferin in dem Vorraum der hicſigen Dresdner Bank von einem 


Der Unbekannte bat um Einwechſelung eines größeren 


s porlliches 


unbekannten Manne angehalten. Die Verläuferin war von 
ihrem Chef beauftragt, bei der Bank 1300 Mark ee 
5 Betra 

in Zehnmarkſcheinen. Sie kam auch dem Anſuchen des Mans 
nach und wechſelte ihm einen größeren Betrag in Zehnmark⸗ 
ſcheine um. Der Mann verſtand es aber, die Verkäuferin beim 
Zählen des Wechſelgeldes durch verſchiedene Machinationen der⸗ 
art wirr zu machen, daß fie die Ueberſicht über ihre Gelder ver: 
lor. Nach dem Wechſeln verſchwand der Mann. 


Oſtoberſchleſiſche Bogerfiege. 
Der Schüßenhausſaal in Beuthen war beim Kampfabend 
des V. f. L. Beuthen ſehr gut beſucht. Die Gäſte aus Polen 
zeigten weſentliche Fortſchritte. Es gab einige ſchöne und ſpan⸗ 
nende Kämpfe. 5 

Die Bantamgewichtler Bregulla (112 Pfund) und 
Jamrus (115), beide V. f. L., eröffneten mit erheblicher Ver⸗ 
ſpätung den Kampfabend. In der erſten Runde ſammelte Bre⸗ 
gulla Punkte, Jamrus holte aber dann auf und ſtellte in der 
dritten Runde den Punktſieg ſicher. Die Federgewichtler 
Siupte (110) und Janus (114) waren das nächſte Paar. 
Wegen einer Beinverletzung mußte Janus ſchon in der erſten 
Runde aufgeben. Sladek (129) lag bald feinem Gegner 
Hallmann (132) gegenüber im Vorteil. Wegen Nachſchla⸗ 
gens wurde Hallmann disqualifiziert. Den erſten Hauptlampf 
lieferten ſich die Fliegengewichtler Nicklewitz (101) V. f. L. 
und Taſarek (102) Kattowitz. Der Beuthener traf hier auf 


Am Altar 


Roman von E. Worner. 


3) 
Ihm gegenüber ſtand der Offizier. Nicht die Kugel, das 
Auge des Gegners war es, was er gefürchtet, und unter dieſem 
Auge ſtieg langſam eine flammende Nöte in ſeinem Geſicht auf, 
wo eine tödliche Scham mit verhaltenem Ingrimm kämpfte, 
aber zugleich tr jener grauſame Zug ſchärfer und deutlicher 
hervor und die Waffe hatte feſt und ſicher die tödliche Nic: 
tung, als das Zeichen gegeben ward. 
Der Jüngere ſchoß zuerſt, die Kugel flog dicht an dem 
Haupte des Offiziers vorüber und riß ihm die Epaulette von der 
linken Schulter, er ſelbſt ſtand unverletzt, in der nächſten Sekunde 
krachte auch ſein Schuß — ein halb erſtickter Schrei, ein Nieder⸗ 
ſtürzen, ein hervorquellender Blutſtrom — das Duell war zu Ende. 
Der Arzt und der Sekundant waren zu dem Gefallenen ge: 
eilt und erſterer unterſuchte die Wunde, auch die Offiziere waren 
näher getreten und warteten ſchweigend das RNeſultat der Uns 
terſuchung ab; nach einigen Minuten blickte der Arzt auf und 
zuckte ohne zu ſprechen die Achſeln. 
et fragte der Rittmeiſter halblaut. 
* a; > 
Da ſchlug der Verwundete noch einmal das Auge auf und 
heftete es auf den Fragenden. Es war nur einziger Blick, der 
brechende Blick eines Sterbenden, aber es mußte etwas Furchi⸗ 
res darin ſtehen, der Offizier zuckte zuſammen, er war toten⸗ 
bleich geworden und wendets ſich haſtig a: 
„Meine Herren, ich laſſe den Verwundeten in Ihrer Obhut! 
n meine Kameraden Ihnen in irgendeiner Weiſe Beiſtand 
leiſten können —“ i b 55 
Der Arzt machte eine abwehrende Bewegung. „Was hier 
nach zu tun iſt, dazu reichen wir beide allein aus. Gehen Sie, 
meine Herren, und überlaſſen Sie das weitere uns.“ 
„Dürfen wir Ihnen vielleicht unſern Wagen —2“ fragte 
Saalfeld. 
„Ich danke, wir haben den unfricen gleichfalls in der Nähe. 
Sorgen Sie nicht, das hier nech Mögliche wird geſchehen!“ 
Die Offiziere grüßlen ſchweigend und entfernten ſich, die 
Sporen klirrten, die Gebüſche rau'hten, dann vernahm man den 
Huſſchlag der Pferde, der ſich weiter und weiter entfernte, end⸗ 
ich ward es ſtill. 
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deinem Starrkopf wirklich durchgeſetzt, 


„ICh Wilhelm 


Zu ſeinem 70. Geburtstag 


Von Wilhelm, unſerem ehemaligen Imperator, iſt nur noch 
ein kleiner Imperatorſo übrig. Aber das iſt, als ob ein Schnee 
mann zuſammenſchmilzt: groß oder klein, die Subſtanz bleibt 
die gleiche kalte Maſſe. 


Die Geſchichte erzählt von geſtürzten Deſpoten, die durch 


ihr Unglück innerlich geläutert wurden. Von Dionys dem 
Tyrannen wird berichtet, daß er nach ſeiner Verfagung als 
Haupt einer Philoſophieſchule feinen Unterhalt verdient habe. 
Der Vandalenkönig Gelimer ſoll von den Siegern nichts als 
eine Laute erbeten haben, um das Unglück ſeines Volkes zu be⸗ 
ſingen. Das mag Fabol ſein. 

Von Wilhelm aber willen wir preſitiv, daß ihm das Be⸗ 
wußtſein ſeines Unglücks noch nicht bis unter die Epidermis ge⸗ 
drungen iſt. Am Kern feines Weſens, an ſeiner maßloſen Ich⸗ 
ſucht, Eitelkeit und Selbſtgefälligleit haben Niederlage und 
Thronverluſt kein Jota ändern können. 

Dieſem eiskalten Ich iſt auch nicht von fern der Gedanke 


| 


gekommen, daß es von all dem Leid, das „IC“ über das deut: | 


ſche Voll gebracht hat, persönlich etwas gutzumachen, ja nur 
mitzutragen hätte. Andere ſetzten hundertfach ihr Leben aufs 
Spiel fürs Vaterland. — ICH entfloh. Andere büßten Hab 
und Gut ein, — ICH erkämpfte ein Hundertmillionenvermögen 
gegen 15 Millionen darbende und proteſtierende Volksgenaoſſen. 
Andere beklagen den Tod ihrer Gatten und Ernährer, ihrer 
Söhne und Altersftigen, — Je war deswegen doch nicht vers 
pflichtet, nach dem Tode der Gattin (ſie ſtarb an Gram, ICH 
blieb leben!) in Verlaſſenheit und Kummer dahinzuvegetieren, 
Ich nahm mir — juckhe! — ein funges Weib, JCH wohne nach 
wie vor in einem Schloß und habe — Hauptſache — meine La⸗ 
kaßen, Anbeter und Kreaturen um mich, aus deren liebedienern⸗ 
dem Bifall mein Geltungstrieb ungeahnte Wonnen ſchlürft. 
Kurz und gut: MIR geht es von Tag zu Tag beſſer und beſſer! 
So ſteckt dies Tc dummdreiſt und vorlaut feine Naſe in 
alle Dinge. Als wäre es noch der Herrſcher Über ſtebzig Mil⸗ 
lionen, dirigiert dies ICH wenigſtens für feine Einbildung 
das Weltganze. Pelm Ozeanflug macht Ic das Wetter, JCH 
telegraphiert an Eckener, ICH meldet ſich zur Feier des Tan⸗ 
nenberg⸗Sieges, denn „von MR entſandt“ haben ja MEINE 
Handlanger Hindenburg und Ludendorff geſiegt: alſo — bitte 
zu beachten! — der eigentliche Sieger, das bin SCH, Ind, ICH! 
Zu jedem Jubiläum eines anderen ſtellt Ich telegraphierend 
ſich ein, nicht zuletzt zum achtzbaſten Geburtstag des Reichsprä⸗ 
ſidenten, der — trotz allem — MEIN General und Lehngmann 
zu bleiben hat. f 
Nun iſt ICH ſelber Jubilar. ICH wird ſiebzig. Bedeut⸗ 
james, aber gänzlich unverdienſtliches Ereignis. Immerhin ein 
ſchöner Tag für den, der in Ehren und Erfolg grau geworden 
iſt. Aber ſiebzig zu werden in dem Gefühl, die eigene Schande 


einen harten Gegner. In der zweiten Runde 
Er ſuchte den entſcheidenden Schlag anzubringen, was ihm aber 
nicht gelang. In der dritten Runde kommt Taſarek mächtig auf 
und buchte die Runde für ſich. Der Kampf endete unentſchieden. 
Im Federgewicht trafen Janetzki J. f. L. (110) und Rad⸗ 
wainski Kattowitz (111) aufeinander. Die eite Runde ge 
hörte Tanetfi, In der zweiten Runde holte der Kattowitzer 
auf. Janetzki mußte manchen ſchweren Schlag einſtecken. Rad⸗ 


wainski wurde zum Sieger erklärt, doch wäre ein Unentſchieden 


beſſer am Platze geweſen. 

Groſchel V. f. L. (121) und Zdralef Hindenburg (121) 
beſteigen nach einer Pauſe den Ring. Mit wuchtigen Schlägen 
eröffnete Groſchek den Kampf. Ein Schwinger brachte dralek 
zu Boden. Die dritte Runde ging über 4 Minuten. ralek 
kam zunächſt auf, aber im Endspurt gelang es dem Beuthener. 
ſeinen Gegner nochmals zu Boden zu bringen, was ihm den Sieg 
einbrachte. Mit Spannung wurde die Begegnung im Leichtge⸗ 
wicht zwiſchen Machon V. f. L. (112) und Kroczel Katto⸗ 
witz (113) erwartet. N 

In der zweiten Runde mußte Kroczek zweimal zu Boden. 
Der Punktſieg Machons war ſehr hoch. Da der Beulhener feinen 
— 7970 austrug, wurde ihm vom V. f. L.⸗Beuthen ein Pokal 
überreicht. ö 


Und ſtill war es jetzt auch auf der Wieſe, der Sterbende lag 
bewugtlos mit geſchloſſenen Augen, fein Sekundant kniete neben 
ihm, mit den Armen ſeinen Kopf ſtützend, der Arzt ſtand an der 
andern Seite und zählte die Pulsſchläge, die nur ſeine geübte 
Hand noch zu finden vermochte, auf einmal fühlte er leiſe ſeinen 
Arm berührt, der junge Günther ſtand neben ihm. 

„Unſer Haus iſt nicht weit,“ flüſterte er, „wenn Sie viel⸗ 
leicht —“ ein Blick auf den Verwundeten vollendete den Satz. 

„Danke, mein Junge!“ gab der Arzt in demſelben Tone zu: 
rück, „aber es iſt zu ſpät, hier kann nichts mehr helfen.“ 
Der Sekundant blickte auf. „Aber, Doktor, wollen wir ihn 
denn hier auf dem feuchten Waldboden ſterben laſſen? Wir 
könnten ihn doch wenigſtens ins Forſthaus tragen.“ 

„Nein!“ ſagte der Arzt beſtimmt. „Er hält den Transport 
nicht aus, die erſte Bewegung hat den Tod zur Folge, und übri⸗ 
gens ſtirbt es ſich gerade ſo leicht eder ſo ſchwer unter freiem 
Himmel als zwiſchen vier engen Wänden. In wenigen ts 
nuten iſt ohnedies alles vorüber.“ 

Die Unterredung war im Teifen Flüſterton geführt worden, 
jetzt trat eine Paufe ein, keiner der drei Männer ſprach, ſchwei⸗ 
gend erwarteten ſie das Nahen des Todes. Man vernahm nichts 
als die immer ſchwächer werdenden Atemzüge des Sterbenden, 
dann noch ein letztes tiefes Aufatmen, ein Aufzucken, ein er⸗ 
neutes Hervorbrechen des Blutſtromes — es war vorüber. 

Der Sekundant ließ langſam den Kopf feines Freundes 
niedergleiten, er hatte den Todeskampf mit keiner Bewegung 
geſtört; jetzt, wo nichts mehr zu ſchonen war, brach die Faſſung 
des jungen Mannes zuſammen; der Arzt ehrte ſeinen Schmerz, 
er winkte dem jungen Günther, ſich mit ihm zurückzuziehen, erſt 
in einiger Entfernung von der Gruppe blieben ſie ſtehen. 

„Nun, Bernhard,“ die ſonſt fo freundliche Stimme des Dok⸗ 
tors hatte einen Klang tiefer Bitterkeit, „alſo du haſt es mit 

ein Duell mit anzu⸗ 
ſehen. Biſt du nun zufrieden?“ 

Bernhard blickte ihn an, ſein vorhin ſo ruhiges Geſicht war 
bleich, die Gleichgültigkeit, die er während des ganzen Streltes 
mit den Offizieren behauptet hatte, war jetzt völlig geſchwunden. 

„Das war ja — ein Mord!“ ſagte er langſam. 

„So? Meinſt du? Nun, dann ſaheſt du wenigſtens, daß er 
in vollſter Ordnung, mit aller gegenſeitigen Höflichkeit und Eins 
willigung vor ſich ging, und daß wir andern dabei ſtanden, ohne 
auch nur die Hand zur Rettung zu rühren. Die Herren in der 
Stadt haben ein Privilegium auf dieſe Art Mord, mein Sohn!“ 
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drängte Niclewitz. 


nun ſchon um ein volles Jahrzehnt zu Überleben, immer weiter 
zu leben, als wäre nichts geſchehen?! 

Doch auf ſolche Gedanken verfällt ein „Ich“ nicht. Das er⸗ 
ſtaunte „Ich lebe, ich vermag zu leben“ des Grafen Lelceſter iſt 
nie über die Lippen von Ich gekommen. Siebzig, das tt 
eben eine marlktzängige Jubiläumszahl. Muß gefeiert wer⸗ 
den. Gar bei einem Genie, wie ICH es if. Alſo feiern wir, 
immer luſtig! . 

Aber die anderen, die Welt draußen, die könnten das epo⸗ 
chale Ereignis am Ende im Drange anderer Sorgen vergeſſen „ 
haben. Heutzutage iſt ja das Unglaublichſte möglich. Nein, 
ein ſolches Ereignis darf nicht von der Welt überſehen werden. 
Was zu tun? Die Antwort liegt nah: 

Damit es an Gratulanten nicht fehle, kommt als erſter 
Gratulant zu ICH... wer? — SCHI — Ic höchſtperſönlich 
ſpricht ICH ſeinen allerhöckſten Glüdwunih aus. Ich hat 
auch ein Geſchenk mitgebracht, damit die anderen ja nicht was 
zu ſchenken vergeſſen. Eine richtige, niedliche „Ueberraſchung 
hat — huch, wie niedlich! — ICH für IcH vorbereitet. RCH 
hat für ICH ein Buch verfaßt. Fabelhaft, was? 

Wovon handelt das Buch? Ihr könnt es euch doch den⸗ 
ken! Wovon kann das Buch nur handeln? Es handolt ſelbſt⸗ 
veiſtändlich von JCH „MEINE Vorfahren“, nennt es ſich mit 
treuherzigem Augenzwinkern. Das heißt auf deutſch⸗ „MER 
vergangenes ICH“ oder „Wie ICH zuſtandekam“. Seht näm⸗ 
lich, Ihr Leute aus jo hochnobler Familie, von jo erſtklaſſigen 
Ahnen ſtamme ICH ab. So viel erlauchte Vorfahren mußten 
ihre Zeugungskraft zuſammentun, um ein Ic wie Mech 
auf die Welt zu ſetzen. 2 

„Abgeklärt mit ruhiger Ueberlegung und ſehr perſönlich 
nennt das voraneilende Hoſbulletin die wilhelminiſche Darſtel⸗ 
lung. Wir wiſſen Veſcheid! Die liebe Eitelkeit beſpiegelt ſich 
in den Vorfahren. Sie hat in ihren Glangtagen ſchon freigiebig 
dem Großvater das Prädikat „der Große“ verliehen und dem 
beſchränkt⸗ſoliden Hausvater ſeiner preußiſchen Meierei, der 
Wilhelm J. geweſen it, eine „göttliche Verehrung“ im Volle 
angedichtet. Dieſe Eitelkeit hat die erſte Gattin, als ſie noch 
lebte, öffentlich zur vorbildliclſten und tugendhafteſten Frau 
Deutſchlands ertlärt, was den Gemahl aber nicht verhindert 
hal, nach dem Tode dieſer Tugendhafteſten ſofort auf Freiers⸗ 
füßen zu gehen. Welche Legenden vom dicken Wilhelm und vom 
pertrottelten Friedrich Wilhelm III. mag er uns jetzt auftiſchen? 

Uns läßt es kalt, da es ohnehin keiner leſen wird. In 
unserem Gedächtnis haftet nur ein groteskes Bild: SCH = 
tuliert. Ic zum Siebzigſten und widmet ihm als Geſchen 
ein Buch zur Verherrlichung von RcH 


Weltergewicht zwiſchen Sollte V. f. L. 


Der Kampf im 3 
1 5 (125) endete mit dem Siege des 


(126) und Gawlit Kattowitz 
Letzteren. 

In der Schluß runde trat die Ueberlegenheit Gawliks klar zu 
Tage. Einen wenig ſchönen Kampf lieferten ſich die Weltge⸗ 
wichtler Sy ma V. f. L. (130) und Ko w ol lik Kattowitz (127), 
Der Beuthener kam zu einem knappen Punktſiege. Für ſeinen 
50. Kampf erhielt er eine Plakette. 

Der Schlußkampf im Mittelgewicht zwiſchen Richter Vf. 
(145) und Seidel Union⸗Ladz (142) endete mit einem k. o. 
Seidel iſt ein feiner Techniker. Richter hielt ſich in der erſten 
Runde ſehr gut, ſo daß der Lodzer manches einſtecken mußte. In 
der zweiten Runde brachte ein linker Schwinger mit nachfolgen ⸗ 
dem rechten Haken Richter für die Zeit zu Boden. 


Geſchäftuches 


Bei Magen: und Darmbeſchwerden. Eßunluſt, Stuhlträgher 
Aufblähung, Sodbrennen, Aufſtozen, Benommenheit, Schmerz in 
der Stirn, Brechteiz bewirken 1—2 Glas natürliches „Franz⸗Joſer“ 
Bitterwaſſer gründliche Reinigung des Verdauungsweges. Gut⸗ 
achten von Krantenhäuſern bezeugen, daß das Franz⸗Joſeſ⸗Waſſer 
ſelbſt von Bettlägerigen gern genommen und ſehr betömm 
gefunden wird, — Zu haben in Apotheken und Drogerien. 


—— — 


„Aber weshalb ſchoſſen fie beide?“ fragte Bernhard, 
Auge noch immer unverwandt auf den Toten gerichtet. = 

„Om, das iſt ſchwer zu erklären, wenigſtens dir gegenüber. 
Es handelte ſich um eine tiefe, eine tödliche Beleidigung, die 
mit Blut ge/ühnt werden ſollte. Wie fie gefühnt ward, das halt 
du ja ſoeben geſehen! Der Beleidigte wußte nicht mit Piſtolen 
umzugehen, deshalb fehlte er, und der Beteidiger war ein treff⸗ 
licher Schüthe, deshalb ſchoß er den Gegner nieder — man nennt 
das auf deutſch „feiner Ehre genug tun“, merle dir das!“ 

Mit dieſen in ſchneidendem Tone geſprochenen Worlen 
wandte der Arzt ſich von ihm und trat wieder zu der Gruppe. 
Der Sekundant hatte ſich inzwilchen gefaßt, er ſtand auf. 

„Wir werden ihn ſetzt wohl in den Wagen tragen müſſen, 
Doktor! Wollen Sie mich auf einem ſchweren Gange beoleis , 
ten? Sie wiſſen, wohin ich mit der Leiche fahre; ich habe nicht 
den Mut, allein hinzutreten mit einer ſolchen Nachricht!“ 

Der, Arzt reichte ihm die Hand. „Ich komme mit Ihnen! 
Freilich f es ein ſchwerer Gang, noch dazu hier, wo mit dem 
einen Leben alles zuſammenbricht. Wollte Gott, wir hätten die 
Stunde erſt hinter uns!“ — Sie heben den Toten empor, Bern⸗ 
hard legte unaufgefordert mit Hand an, und niemand wehrte 
ihm; langlam traten die Männer mit ihrer Laft den Rückweg 
an und ſchlugen die Richtung nach dem in einiger Entfernu ig 
wartenden Wagen ein. — N > 

Still und einſam lag die, kleine Waldwieſe, wo ſich nor kur⸗ 
zem noch ſo viel Leben geregt, wo eins davon ſich verblutet 
hatte. War es der letzte Akt eines längſt begonnenen Dramas, 
was fie ſoeben geſehen, oder der erſte eines eben beginnenden — 
wer konnte Auskunft geben? Die Sonne kämpfte ſich allmählich 
durch den Nebel, er wallte und wogte hin und her und ver⸗ 
ſchwebte endlich als blauer Duft fern im Walde. Siegreich 
behaupteten die Strahlen ihre Bahn, hellbeſchienen ſtanden die 
rieſigen Föhren mit ihren roten Stümmen und hoben die ſtarren 
Häupter empor in die klare duftige Herbſtluft, und goldene 
Lichter ſpielten auf dem herbſtlich bunten Laub der Eiche. Die 
Sonne ſchmolz den Reif vom Boden und mit ihm die Spuren 
der Fußtritte, die einzigen Spuren des ſtattgehabten Kampfes. 
Nur dort, wo der Tote gelegen, zeichnete ſich in ſchwachen Um⸗ 
riſſen, aber noch deutlich erkennbar, ein dunkler Fleck auf dem 
Naſen ab; es jah aus, als ſei can Schatten dort zurüdgehlier 
ben, der Schatten irgend eines unſichtbaren Gegenſtandes, der 
unverrückbar und geiſterhaft mitten ir dem hellen Sonnenſchein 


lag. Gortſetzung folgt.) 


r 


das 


9858 


Das freie Lied, o Proletar, 

Sei dein Panier, für immerdar! 

Es ſoll die Welt durchhallen 

Und wecken ein freies Geſchlecht! 

Es ſoll als Loſung erſchallen, i 
Im Kampfe für Wahrheit und Recht. 


“> 


EREKSAEA DIET EI ET ER ITEREK ET STEEL LILTIT eee ee ee eee ee 
c » EEE ENEAEN ES EAEASAE ANA EAEAEAERET ER ER 


der Siegeszug unſeres Kampfliedes 


Lille, Mitte Januar 1929. 
. Am 15. Februar 1916 erhängte ſich Adolphe Degeyter, der 

Komponiſt unſerer „Internationale“. Er erhängte ſich in ſeinem 
Zimmer zu Lille, Rue de Valenciennes, Citee Debailleul, aus 
Gram über die Hetzereien, denen er von ſeiten ſeines Bruders 
Pierre Degeyter ausgeſetzt war, und aus Aerger darüber, daß die 
deutſchen Soldaten — 1916! — ihn zwingen wollten, Militär: 
ſäcke für das deutſche Heer herzuſtellen. 

Am 25. Januar dieſes Jahres find es gerade 70 Jahre her, 
daß Adolphe Degeyter geboren wurde. Sein Vater hatte acht 
Kinder, und da mußte ein jedes ſchon frühzeitig in die Fabrik 
gehen. Adolphe und Pierre waren beide Muſiker und Metall⸗ 
arbeiter. 2,50 Franken pro Tag verdienten ſie als Metallar⸗ 
beiter. Abends, nach der Arbeit, trafen ſich die Genoſſen oft in 
den kleinen Cafees von Lille und fangen gemeinſam revolutio⸗ 
näre Lieder. Adolphe begleitete feinen Bruder und ſeine Schwe⸗ 
ſter zu deren Geſang auf einer Flöte. Schon mit 19 Jahren 
hatte er das Flötenſpiel gelernt. 1886 wurde Adolphe arbeits⸗ 
los. Es war ein Streik ausgebrochen, und man ſetzte ihn als 
gefährlichen Revolutionär auf den Index. Da ſang er dann auf 
Afentlichen Plätzen und komponierte verſchiedene kleine Ges 
dichte, wie „Les Hirondelles ſont revenues“ („Die Schwalben 
ſind zurückgekehrt“), „Le frais bouquet de Un jeuneſſe“ („Lied 
auf die Jugend“), „Femmes aimcees“ („Geliebte Frauen“), „Le 
danſeur rigolo“ („Der drollige Tänzer“), ein Karnevalslied, das 
damals überall in Nordfrankreich geſungen wurde. Man war 
gewohnt, bei Familienfeſtlichkeiten und Wohltätigkeitsveran⸗ 
ſtaltungen, wofür man in den Fabriken Reklame machte, fingen 
und ſpielen zu laſſen, und dazu wurde Adolphe ſehr oft gebeten. 
Er ſpielte und ſang ler hatte eine wunderbare Stimme) Walzer⸗ 
und Beſtonweiſen und andere Tanzmußtk neben den kleinen 
fröhlichen und den ſozialiſtiſchen Liedern. Für vier Muſikanten 
gab es zu jener Zeit hundert Franken pro Abend, und wenn die 
ganze Nacht geſpielt wurde. fo enlſprechend mehr. 


Im April 1888 hatte Delory die Werke des tapferen alten 


Kommunekämpfers Eugene Pottier geleſen, darunter die „In⸗ 
ternationale“. Delory war der Generalſekretär der ſozialiſti⸗ 
ſchen Partei im Nord⸗Departement, er war ſpäter Bürgermei- 
ſter von Lille und Abgeordneter. Er machte im Mai 1888 feine 


Freunde Louis Labarre und Paul Bergot auf die „Internatio⸗ 


male“ aufmerkſam, die Pottier im Juli 1871 als Verbannter in 
Amerika gedichtet hatte. Bergot und Labarre gingen ſogleich 


du Adolphe Degehyter, der damals in Lille, 10 Place Fernig 
wohnte, um ihn zu bitten, die „Internationale“ zu komponieren. 


Wolphe ſummte gleich einen Tag drauf einige Melodien vor 
ſich hin; ſchan nach vier Tagen ſpielte er „Wacht auf, Verdammte 
dieſer Erde“ bis „Die Internationale erkämpft das Menſchen⸗ 
recht“ auf dem Harmonium ſeines Freundes Polydore Caſſoret, 
der heute in Dunkerque, 15 Rue de l'Abbreuvoir wohnt. Bei 
ihm ſteht noch heute dieſes Harmonium, auf dem die „Interna⸗ 
tionale“ zum erſten Mal ertönte. Adolphe ſchuf ſie erſt für eine 
Stimme, dann für vier Stimmen. Eine Woche ſpäter ſangen 
Adolphe Degeyter und Caſſoret under Arbeiterlied zum erſten 
Mal öffentlich in einem kleinen Cafee in der Rue d Arras zu 
Lille. Auch Delory hörte ſie, und er ließ ſogleich in der Druckerei 
Baldodue tauſend Exemplare davon herſtellen (das Mamujtript, 
das Adolphe Degeyter dafür lieferte, iſt in den Arch wen der 
Präfektur von Lille nicht mehr zu finden, da es ſtets nur zehn 
Jahre aufbewahrt wird). Adolphe ließ die „Internationale“ 


* 


Ein Denkmal für die schöpfer 
der „Stillen Nach!“ 


Fur den Hilfspricſter Franz Joſef Mohr und den Lehrer 


Franz Gruber, die vor mehr als 100 Jahren Text und Melo⸗ 
| die zu dem berühmten Weihnachtsliede „Stille Nacht, heil'ge 
Nacht... geſchaſſen haben, wurde in Oberndorf (Salzach), wo 
das Lied entſtanden iſt, ein Denkmal errichtet. Das ſchöne 
Erinnerungsmal iſt eine Schöpfung des akademiſchen Bild⸗ 
| hauers Stadtpfarrer Mühlbacher im Kuſſtein 


» 
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Der Arbeiter-Sänger | 


ahne ſeinen Vornamen drucken, weil er gerade in der Spinnerei 
Wallart eine neue Beſchäftigung geſunden hatte und dieſe nicht 
ſofort wieder verlaſſen wollte. Delory brachte die tauſend er⸗ 
ſten gedruckten Exemplare der „Internationale“ auf den ſoziali⸗ 
fliſchen Kongreß von Troyes 1888, wohin er von Lille aus dele⸗ 
giert wurde. Mit ſtürmiſcher Begeiſterung erklang, da zum 
erſten Mal in der ſozialiſtiſchen Welt unſer Lied! Erſt 1899 
wurde ein erſtes Mal in Paris durch die mächtige Stimme von 
Henry Chesquiere auf dem damaligen Parteitag der franzöſi⸗ 
ſchen Sozialiſten im Salle Japy gefungen, — und ſeitdem hat 
es m der ganzen Welt unſere Lippen nicht mehr verlaſſen. 
Die Pariſer Druckereibeſitzerin Heyard (deren verſtorbener 
Mann Napoleon Hayord als „Roi des Camelots“ — „König 
der Kramhändler“ allgemein bekannt war) hatte ſchon vorher 
von Delory die Erlaubnis erhalten, die „Internationale“ zu 
veröffentlichen. WMolphe Degeyter verlangte keinen Pfennig 
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Mitteilungen des Bundesvorſtandes 


Generalverſammlung. g 

Die diesjährige Bundes⸗Generalverſammlung findet, wie der 
Bundesvorſtand bei ſeiner Sitzung, am 6. Januar d. Is., be⸗ 
ſchloſſen, am 24. Februar, vormittags 9 Uhr und 
laut Beſchluß der vorjährigen Generalverſammlung, in Koſtu⸗ 
chna, im Lokal des Herrn Chriſt, ſtatt. 

Tagesordnung, 

1. Referat (Thema und Referent noch nicht feſt). 

2. Die übrige Reihenfolge laut § 9 der Bundesſtatuten. 

Die Anzahl der zu entſendenden Delegierten ergibt ſich aus 
§ 10 der Bundesſtatuten. Maßgebend iſt die Statiſtik vom 2. 
Halbjahr 1928. Nach dieſer erhalten die einzelnen Vereine. ihre 
Delegiertenbarten. Außerdem ſteht jedem Verein das Recht zu, 
zwei Delegierte auf Vereinskoſten zur Generalverſammlung zu 
ſenden. Letztere haben Sitz und Stimmen. Anträge können bis 
gum 17. Februar an den Bundesvorſtand eingeſandt werden. 

Zum Abſchluß der Generalverſammlung wird der Hannover⸗ 
film gezeigt werden. 

Die Kontrollkommiſſion, einſchließlich des Sänger⸗ 
bruders, Figura, wird für Sonntag, den 3. Februar, vormittags 
9% Uhr, in die Wohnung des Bundesbaſſierers geladen. 
(Wreſſe bei den Vereins vorſitzenden einholen.) 

Beim Bundesvorſtand eingegangene Kon zert⸗ 
an meldungen. : 

Volkschor „Vorwärts“ Königshütte. 

17. Februar: Kampfliederabend im 


l. Am Volkshaus 


Kön'gshütte. 


2. Am 3. März: Schubert⸗Feier im Volkshaus Beuthen. 
3. Am 10. März: Schubert⸗Jeier im Hotel Graf Reden, 
Königshütte. b ER 


[Die Arbeiterſchaft wird hiermit auf die Konzerte aufmerk⸗ 
ſam 5 en "gebeten, die Arbeiterfänger zu unterſtützen. 


Der Bundesvorſtand. 
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dafür. Er ſchenkte ſeine Autorrechte der ſozialiſtiſchen Partei, 
und dieſe ſchemkle fie der Oeffentlichkeit weiter! 

Nicht ſo Pierre Degeyter! Im Jahre 1903 wurde er durch 
einen Arbeitsunfall arbeitslos. Und da plötzlich fiel es ihm 
ein, er könnte doch aus der Schöfpung feines Bruders Geld 
ſchlagen. Da wandte er ſich an Frau Sean Bapliſte Clement, 
die Gattin des ſozialiſtiſchen Dichhers, fünfzehn Jahre ſpäter (1) 
und verkaufte ihr im Jahre 1903 ein ſogenanntes „Original⸗ 
manuſkript“ der „Internationale“ für 200 Franken. (Siehe die 
kommuniſtiſche „Humamiter“ vom 5. Mai 1923). Seitdem feiern 
die Kommuniſten Herrn Pierre Degeyter als den wahren 
Schöpfer der „Internatiowale“. Sie ließen dieſe traurige Figur, 
die im Pariſer Vorort St. Denis wohnt, nach Moskau laufen 
und ihr von den Ruſſen, deren Nationalgeſang die „Internatio⸗ 


Ae 


nale“ wurde, eine Villa ſchenken, weil Pierre Degeyter ſeinen 


Hut an allen Straßenccken offenhält. Doppelt lächerlich, nah: 
dem Adolphe Degeyter bereits durch ein Gerichtsurteil als 
Komponiſt unſeres Liedes anerkannt wurde. Adolphe liegt in 
Lille unter der Erde und kann ſich nicht mehr wehren. 

ö / \ urt Lemz. 
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Ouarteite im Verein 


Sie bilden ein beſonderes Kapitel für ſich, die Quartette 
im Verein. Wie ein Staat im Staate, ſo nehmen ſich dieſe Ge⸗ 
bilde aus und Aerger und Zerwürfniſſe haben fie in jedem 
Verein, wo ſie einmal beſtehen und beſtanden haben ohne Zwei⸗ 
fel ebenſo gebracht, wie eine Nebenregierung dem Staate. Da 
it es ſchon der Mühe wert, einige Worte darüber zu verlieren. 

Gewöhnlich entſtehen Aerger und Zerwürfniſſe über die 
Quartette nur aus völliger Unkenntnis der Sache und ohne 
jemand nahe treten zu wollen, kann ich wohl behaupten, daß der 
Sinn und die Bideutung eines Quartettes von denjenigen, die 
Anſtoß daran nehmen, nicht voll gewürdigt und genau verſtan⸗ 
den wird. g 

Ob fie nötig find oder nicht, darüber kann man geteilter 
Meinung fein. Feſt ſteht allerdings, daß ein völlig „ausge⸗ 
glichenes“ Einzel⸗ oder Doppelquartett an Schönheit fo leicht 
von nichts übertroffen werden kann und die Mitglieder eines 
Vereins, der ein ſolches Quartett beſitzt, können ſtolz darauf 
ſein. g 


lig ausgeglichen und zwar in harmoniſcher und vortragstechni⸗ 
ſcher Hinſicht müſſen die daran beteiligten ſchon ſein. Dies 
wird wohl ſchon jeder erkannt haben, der etwas Verſtändnis von 
der Sache hat und gelegentlich ein „gut,“ Quartett lich erin⸗ 
nere hierbei an das frühere Männerquartett im Kattowitzer 
Verein) und ein „weniger ausgeglichenes“ hier ſei an die Lie⸗ 
der erinnert, die gelegentlich der Hannoverreiſe in Breslau im 
Doppelquartett geſungen wurden) gehört hat. Dabei wird wohl 
niemand behaupten wollen, daß die Sänger, die in Breslau ge⸗ 
ſungen haben, nicht ſingen konnten und trotzdem fehlte es da⸗ 
mals an der Hauptſache, dem Zuſammenklang. N ö 
Man ſieht alſo, daß die Sache nicht ſo ganz einfach iſt, und 
daß es nicht genügt, wenn einfach vier Sänger „loslegen“ und 
die übrigen Mitglieder fangen, nun ob dieſer gewiß nicht bij’ ge⸗ 
0 
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Da ſind wir nun auch ſchon auf dem Kern der Sache. Völ⸗ 
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Das Geheimnis 
der Sfrad.varius-Beigen en'hüllt 
Das Geheimnis der Stradivarius⸗Geigen enthüllt. 
Wie aus Italien berichtet wird, iſt jetzt das Geheimnis des bes 
rühmten, vor 200 Jahren verſtorbenen Geigenbauers Antonio 
Stradivari durch einen Zufall entdeckt worden. In dem Ge⸗ 
heimfach eines alten Möbelſtückes, das einer Familie in Bere 
gamo gehörte, hat mam mehrere vergilbte Manuſkripte gefun⸗ 
den, die bei näherer Prüfung als geheime Mitteilungen Stra⸗ 
divaris über ſeine Kunſt feſtgeſtellt wurden. — Antonio 
Stradivari. 
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n an und hinterher trägt 
foh der halbe Verein mit Austrittgedanken. 


Aufſtieg oder Rückſchritt 

24 Arbeitergeſangvereine beſtanden in dem heutigen Poln.⸗ 
Oberſchleſien vor dem Auſſtand 1921 und heute haben wir in 
demſelben Gebiet 8 Vereine, die dem Arbeiterſängerbund in 
Polen angehören. Alſo ohne Zweifel ein Rückgang. Es ſoll 
hier nicht unterſucht werden, weshalb, oder zum ſo und ſovielten 
Male wirderholt, war und was die Vereine zur Auflöſung, 
oder zur Unterbrechung ihrer Tätigkeit gezwungen Hat; dieſe 
Sachen find noch zu friſch in unſer aller Erinnerung, obwohl es 
ſchon nahezu 7 Jahre her iſt, als die ungeheure Welle des 
Nationalismus über die an und für ſich ſckon nicht ſtark von 
neuz tätlich eingeſtellter Arbeiterkultur durchdrungene Heimat 
hereinbrach und hierbei von blindem Nationalismus und beider⸗ 
ſeibigem Fanatitertum, die jo mühſam aufgebauten ſozialiſtiſchen 
Kulturorganiſationen, und ebenfalls die Arbeſtergeſangvereine 
gefreſſen wurden. 


ehne Ueberlegung und ohne Rücksicht ob es gut tut oder nicht, 
eben alles, was ihm in die Finger kommt, in ſeinen Magen hin⸗ 
cinſtopſt, ſehr bald unlicbſame Folgen, die dann den ganzen 
Körper erſchüttern, bemerkt und beinahe alles wieder von ſich 
geben muß. Dieſe Verdauungsſtörungen machten ſich auch hier 
bemerkbar. Beſonders waren es „Kattowitz“ und „Königshütte“, 
die ſich als zu harte Biſſen erwieſen und trotz allem Gefreſſenſein 
munter weiter geſungen haben. Aber auch andere Vereine er⸗ 
blühten, wenn auch nach jahrelanger Unterbrechung, wieder zu 


neuem Leben, jo „Laurahütte“, „Bismarchhütte“ und „Schwien⸗ 


tochlowitz“. Waren die letzteren Vereine vorhin meiſtens nur 
reine Männerchöre, jo haben ſich ſelbige nach ihrer Wiederauf⸗ 
erſtehung ſogar verneuzeitlicht und find jetzt „Gemiſchte Chöre“ 
geworden, denen ſich dann noch weitere neue angeſchloſſen 
haben. IRB, ; 

In dieſen Sinne kann alſo von „Rüdichritt“ oder „Aufſtieg“ 
keine Rede fein, ſondern es war eine „Zertrümmerung“ durch 
den Nationalismus und das jetzige iſt der „Wiederaufbau“, den 
die, ſich ihrer Würde und ihrer Aufgabe bewußte Arbeiterſchaft, 
tätigt. Gerade deshalb, weil dieſe Arbeiterſckaft an dem Er: 
ſtarken der Arbeiterſängerbewegung ein Intereſſe hat, iſt auch 
ſchon die Garantie gegeben, das der alte Stand nahezu wieder 
erreicht werden kann. Wenn auch ein Teil der früherem Sänger 
heute in Vereinen zweifelhafter Richtung tätig iff, fo wird doch 
der einſtmals erfaßte Samen, des freien Liedes in ihnen wieder 
Wurzel faſſen und ſie werden früher oder ſpäter wieder ſingen 
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vom Kampfe für Wahrheit und Recht. 
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In einem unſerer Vereine wurde im Männerchor geübt. den 


Dirigent war dabei mit den erſten Tenßren, ebenſo mit den 
zweiten Böſſen nicht zufrieden. Gelegentlich erzählte er ſeinem 
Freunde von dieſen Schwierigkeiten. Dieſer jedoch, mit Mutter⸗ 
witz ausgeſtattet, ſagte trocken: „Deine erſten Tenöre haben einen 
Klaps und die zweiten Bäſſe auch, nur zwei Oktaven tiefer.“ 


Mitarbeit aus Sängerkreiſen erwünscht. 
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Nun iſt es aber einmal jo im Leben, daß derjenige, der 
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Die Arbeitsgerichte in Polen 


Hr 


Wir leſen in der „Lodzer nnn 

Auf Grund der Verordnung des Staatspräſidenten 
vom 22. März 1928 wurden in Polen die Arbeitsgerichte 
eingeführt. 
Dieſe neue Inſtanz hat für die Arbeiterklaſſe grund⸗ 
ſätzliche Bedeutung, da fie zur Entſcheidung von Arbeiter 
angelegenheiten auch die Vertreter der Arbeiter und Ange⸗ 
ſtellten zuläßt. Gleichzeitig ſchließt der kurze Termin, der 
den Arbeitsgerichten zur Enie eng zuſteht, das oft mo⸗ 
natelange Warten auf ein Urteil in den gewöhnlichen Ge⸗ 
richten aus. Zwiftigleiten wegen nicht eingehaltener Kün⸗ 
digungsfriſt, wegen Urlaubsentſchädigung oder Bezahlung 
von Ueberſtunden werden alſo die Arbeitsgerichte erledi⸗ 
gen, wobei noch der Umſtand hinzukommt, daß das Geſetz 
auch die Möglichteit der Appellation an höhere Inſtanzen 
in Angelegenheiten, die die Summe bis 200 Zloty betref⸗ 
fen, ausſchließt. - ; 

Das Belek Über die Arbeitsgerichte iſt für die arbei⸗ 
tende Bevölkerung yon großer Wichtigkeit. Bei den bis⸗ 
her in Polen beſtandenen Gewerhegerichten wurden Streit⸗ 
fragen behandelt, die aus dem Arbeitsverhältnis entſprun⸗ 
gen ſind und auf Grund der beſtehenden ſozialen Geſetze 
Urteile gefällt. In den meiſten Fällen ging es um Zivil⸗ 
angelegenheiten, d. h. um Geld. Es liegt im Intereſſe des 
Arbeiters, damit er ſo ſchnell wie möglich zu ſeinem Gelde 
gelangt, welches er von dem Unternehmer zu bekommen 
hat. Beim Gewerbegericht wurden eingebrachte Klagen 
binnen 14 Tagen exledigt, beim Zinilgericht dauerte es 
Monaie. 8 5 

Unter die Kompetenz der Arbeitsgerichte fallen jetzt 
auch Strafſachen wegen . der ſozialen Geſetze, 
Mie das Gewerbegericht dem Strafgerichte übergeben 
mußte. 

ie Berufung über den Entſcheid des Arbeitsgerichtes 
an das Bezirksgericht iſt nur dann zufällig, wenn die be⸗ 
rufende Partei einen formellen Veritoß, eine Ueberſchret⸗ 
tung der von der Verordnung vorgeſchriebenen Kompetenz 
oder eine ſichtliche Vergewaltigung des Rechts durch das 
Arbeitsgericht nachweiſt, 
Nicht minder wichtig iſt der Umſtand, daß die aid 
digten Arbeiter oder Mügejtellten ſich ohne vorherige Auf⸗ 
Biden mit ihren Arbe 1 n an das 1 
wenden können, 1 daß dieſe die Angelegenheit ſofork wer⸗ 
den vornehmen können. an 0 

Vor den Arbeitsgerichten können für die Geſchädigten 
auch die Vertreter der Berufsverhände oder Rechtsanwälte, 
die ſtändige Rechtsberater der Berufsverbände ſind, er⸗ 


einen. . 

Wenn auch die gegenwärtige Form der Arbeitsgerichte 
die Arbeiterſchaft nicht in vollem Maße befriedigen kann, 
da fie nicht den genügenden Einfluß auf die Urteilsfällung 
hat (das Arbeitsgericht ſetzt ih aus einem ſtaatlichen Rich⸗ 
ter und 2 Schöffen, davon einer von ſeiten der Arbeiter⸗ 
chaft und einer von ſeiten der Unternehmer, zuſammen), 
o muß man doch page en, 1 inte 1 eine bedeu⸗ 
ende Beſſerung des Verhältniſſes zwiſchen Kapital und 
Arbeit hoffen läßt. f 

Die Ausführungsverordnung der Miniſter für Arbeit 
und ſoziale Fürſorge, Juſtiz, Finanzen, Ackerbau, ſowie 
des Innen⸗ und Handelsminilters vom 5. Dezember 1928 
beitimmt den Beginn der Tätigkeit der Arbeitsgerichte am 
15. Januar d. Js. in 8 Oertlichkeiten: Warſchau, 
Lodz. Bialyſtol, Drohobycz, Dombrowa, Wilna und Bielitz 
im Teſch. Schleſien. In Bielitz beſteht ſeit Jahrzehnten 
das Gewerbegericht; es wird hier nur der Name ede 
dagegen hatte Biala kein derartiges Gericht. Für die Ge⸗ 
werbegerichte wurden die Beiſitzer (Schöffen) gewählt, für 
die Arbeitsgerichte werden fie vom Arbeitsminilterium er⸗ 
nannt. Aus dieſem Grunde iſt dieſes Geſetz nicht demokra⸗ 
tiſch, denn es iſt fraglich, ob bei der Ernennung der Bei⸗ 
Üter auch die Stärke der einzelnen Verbände 
berückſichtigt werden wird. Was die aan! der 
ange anbelangt, jo werden für das Bezirksgericht 
Bieliß ſowie Biala von ſeiten der Arbeitnehmer ſe 26 


Beiſitzer, 52 Stellvertreter, für das Kreisarbeitsgericht in 


Teerſcheidungsonlage 
det Zeche Königsborn. 
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Teſchen 16 Beiſitzer, 32 Stellvertreter, für das Kreisarbeits⸗ 
gericht in Wadomice 35 Beiſttzer, 70 Stellvertreter ernannt 
‚werden, und dieſelbe Anzahl pon ſeiten der Arbeitgeber. 
Das Ministerium verlangte die Bekanntgabe einer drei⸗ 
fachen Anzahl Namen von Arbeitnehmern für die Arbeits⸗ 
gerichte, wie fie oben angeführt wurden, alſo für Bielitz, 


Steigeroertfehaftliche Nundſchau | 


Biala, Teſchen und Wadowice allein 927. Für die anderen | 


Städte iſt die Zahl der Vertreter der Arbeiterſchaft fol⸗ 
ende: Warſchau für jedes Gericht 75 Schöffen und 150 
ertreter, für das Kreisgericht 35 Schöffen und 70 Ver⸗ 

treter, für Bialyſtok 45 Schöffen und 90 Vertreter, Kreis⸗ 

ericht 20 Schöffen und 40 Verteter, für Drohobnez 26 
chöffen und 52 Vertreter, Kreisgericht 16 Schöffen und 32 

Vertreter, für Lodz 75 Schöffen und 150 Vertreter, Kreis⸗ 

gericht 85 Schöffen und 70 Vertreter, für Wilna 26 Schöf⸗ 

fen und 52 Vertreter, Kreisgericht 16 Schöffen und 32 Ber: 
treter, für Dombrowa 62 Schöffen und 124 Vertreter, 

Kreisgericht 35 Schöffen und 70 Vertreter. 

Wie aus Ze zu erſehen iſt, werden hunderte von 

Arbeitern zu Schüfſen an die Arbeitsgerichte berufen ſein, 
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Bei der Ausgeſtaltung feiner internationalen Beziehungen 
hat der Amerikaniſche Gewerkſchaftsbund (A. F. of L.] in den 
letzten Jahren ſein Hauptaugenmerk auf das lateiniſche Amerika 


gelenkt. Damit wird eine Politik verfolgt, die nicht nur für 
die Arbeiterbewegung charakteriſtiſch iſt, ſondern — wie neuer⸗ 
dings die Reiſe Hoovers in Südamerika zeigte — die ganze 
politiſche und wirtſchaftliche Einſtellung der Vereinigten Staaten 
beſtimmt. 

Die auf dem amerikaniſchen Gewerkſchaftskongreß zur An⸗ 
nahme gelangte Erklärung betr. die internationglen Verbin 
dungen bezieht ſich denn auch vor allem auf das Verhältnis zu 
den Ländern Zentral⸗ und Südamerikas. Sie gibt einen in⸗ 
tereſſanten Ueberblick der Verhältniſſe in dieſen Ländern und der 
ſpeziellen Beſtrehungen der A. F. of L., die durch den Beſchluß 
zugunſten der Einführung des Quotenſyſtems für die Einwan⸗ 
derung aus allen Ländern Zentral⸗ und Südamerikas in ein 
beſonderes Licht geſetzt werden. 

Wir geben nachſtehend einige der wichtigſten Stellen der 
vom Kongreß angenommenen Erklärung über die internationa⸗ 
len Beziehungen wieder; „Die Lohnarbeiter Zentral: und Süd⸗ 
amerikas kämpfen unter ſoztalen und wirtſchaftlichen Feger: 
den, die aus N Unterdrückung und Gewalt 
hervorgegangen ſind, d. h. aus Verhältniſſen, bei denen von Recht 
Freiheiten und eigener Willensbeſtimmung keine Rede ſein 
konnte. Die Möglichkeiten der Bildung und Erziehung waren 
gering, der Zuſammenſchluß zu Gowerkſchaften beſchränkk und in 
vielen Fällen — wie zum Teil auch heute noch — gänzlich ver⸗ 
boten. Die Löhne in dieſen Ländern ſind deshalb ſchlecht und 
die Arbeitszeiten entſprechend lang. Angeſichts dieſer Lage hatte 
die A. F. of L. reichlich Gelegenheit, bei der Unterſtützung und 
gewerkſchaftlichen Organiſation dieſer Arbeiter Beiſtand zu 
leiſten. Sie richtete ihre Anſtrengungen zunächſt auf die Orga⸗ 
niſierung lokaler Verbände, ſpäter auf die nationale und inter: 
nationale Organiſation der Gewerkſchaften der verſchiedenen 
Länder. Zu dieſem Zwecke wurde bereits vor 10 Jahren der 
Pan⸗Amerikaniſche Gewerlſchaftsbund gegründet. Seither find 
im Los der Arbeiterſchaft dieſer Länder ſchnelle Verbeſſerungen 
eingetreten. An die Stelle wirtſchaftlicher Knechtſchaft treten 
grögere Gerechtigkeit, Freiheit und Gleichheit, was der ganzen 
Produktion, dem Handel und Gewerbe ſowie der ſozialen, 
materiellen und politiſchen Wohlfahrt dieſer Völker zugute 
kommt. Wir anerkennen, daß dieſe Völker ihre eigenen Pro⸗ 
bleme haben, die durch die unmittelbare Umgebung, durch 
Klima und Traditionen bedingt find und die fie am beiten ſelber 
beurteilen. können.. Unſere Anſtrengungen, um in dieſem 
Sinne mit den Arbeiterbewegungen des lateiniſchen Amerika zu 
einem Einvernehmen zu kommen, waren für dieſe Länder und 
für uns ſelber von unſchätzbarem Wert. Spezielle Gelegenheit 
zu Freundſchaft und Anſporn gaben uns unfere Beziehungen zu 
den mexilaniſchen Kameraden. In ihrem Kampſe gegen die 
politiſche Diktatur hatten ſie unſeren Rat und unſere moraliſche 
Hilfe. Wir glauben, der Ueberzeugung Ausdruck geben zu 
dürfen, daß die freigewerlſchaftliche Aktion ſowohl in Mexiko 
als auch in allen anderen Ländern erfolgreich ſein wird. Wir 
glauben an den Erfolg gewerkſchaftlicher Prinzipien und geben 
den Genoſſen des lateiniſchen Amerika die Verſicherung, daß es 
nicht möglich iſt, die Arbeiter in Feſſeln zu legen, wo gewerl⸗ 
ſchaftliche Solidarität vorhanden it. .. Wir wagen die Bes 
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um eine gerechte Löſung der berechtigten Forderungen der 
Arbeiter und eine einheitliche und grundſätzliche . 
tation der ſozialen Gelee zu ermöglichen. Charakteriſtiſch 
hierbei iſt das Verhalten der ſogenännten „oppoſitionellen 
Verbände; i ein Teil ihre Kandidaten für die 
Schöffen aufgeſtellt hat, ſtehen die anderen auf dem Stand. 
punkt, 150 es nicht anginge, daß ein Arbeiter den anderen 
„kichten“ ſolle und haben deshalb ihre Teilnahme abaciagt 
Ste find wohl immer noch der Meinung, daß die Angele⸗ 
enheit des Arbeiters nur von Kapitaliſten erledigt werder 
ann, und . — Arbeiter ſelbſt nicht dareinzureden hat. 
Der Klaſſenverband hat es als Notwendigkeit erachtet, 
en den Arbeitsgerichten teilzunehmen, weil eine Abſage 
eine viel größere Gefahr für die Arbeiterſchaft gern 
hätte, weil dann die Schöſſenpoſten von den marktſchreie⸗ 
riſchen „Arbeiterführern“ der gelben Verbände, deren „lei 
gensreichen“ Tätigkeit ja jedem Arbeiter hinlänglich be: er 
kannt iſt, beſetzt worden wären. N 1 
Durch die Einführung der Arbeitsgerichte werden die 
Berufsverbände in keiner Weile in ihrer Tätigkeit und 
Entwicklung gehemmt. Von ihrer Stärke und ihrem Ein⸗ 
fluß wird auch weiterhin der Kampf der Arbeiterklaſſe um 
beſſere Lebens⸗ und Lohnbedingungen abhängen. 


ö 


ſultat eine ungeſunde wirtſchaftliche Praxis ſein muß“. a 
„Was das Kapitel „Mexiko und die Einwanderung“ betrifft, 
fo kann geſagt werben, daß es angeſichts der in der mexikaniſchen 
Regierung eingetretenen Aenderungen unmöglich iſt, das frei⸗ 
willige Uebereinkommen zwiſchen dem mexikaniſchen Gewerk⸗ 
Ihaftsbund und der A. F. of L. durchzuführen. Nachdem alles 
gemacht worden iſt, um das Uebereinkommen in gutem Glauben 
durchzuführen, wird nun anempfohlen, daß ſich die A. F. of L. 
zugunſten der Ergänzung des Einwanderungsgeſetzes einſetzt, ſo 
daß die Quotenbeſtimmung auch für Mexiko, Jentral⸗ und Sild⸗ 
amerika Geltung erhält. Trotzdem der mexikaniſche Fewerk⸗ 
ſchaftsbund im beſten Elauben gehandelt hat, iſt es ihm nicht 
möglich geweſen, dem vorgeſchlagenen freiwilligen Aeberein⸗ 
kommen gemäß zu handeln. Dies iſt auf Umſtände zurückzu⸗ 
führen, über die der mexikaniſche Gewerkſchaftsbund keine Macht 
hat und für die er nicht verantwortlich ist“. ni 


Erfreuliche Lage der ſchweizeriſchen 
Gewerk chaftsbewegung 

Die „Gewerkſchaftskokreſpondenz“ des Schweizerſſchen Ger 
werkſchaftbundes gibt in ihrer erſten Nummer dieſes Jahres 
einen Ueberblick der Lage der ſchweizeriſchen Gewerkſchaftsbe⸗ 
wegung.“ Es heißt Sarin u. a., „daß die ſchweizeriſche Arbeiter⸗ 
ſchaft im Jahre 1928 eine erfreuliche Stärkung erfahren hat“: 
„Die Gewerlſchaften haben den Zuwachs von rund 12 000 Mi⸗ 
gliedern vom Vorjahre nicht nur zu halten vermocht, ſondern 
eine weitere, anſehnliche Steigerung ihrer Mitgliederzahl er⸗ 
reicht. Allein nicht nur im zahlenmäßigen Wachstum zeigt ſich 
die Kräftigung der Arbeiterbewegung, fie kammt vor allem auch 
zum Ausdruck im geſteigerten Selbſtvertrauen der Arbeiter⸗ 
ſchaft. Mit groher Geſchloſſenheit wurden Ab wehrkämpfe ge⸗ 
führt gegen die Verſuche, die Arbeitsbedingungen zu verſchlech⸗ 
tern. And mit Erfolg wurde da und bort auch gerungen um neue 
Poſitionen, vor allem um einen Anteil am Konjunkturgewinn 
der ſchweizeriſchen Volkswirtſchaft“. f 


Zu den wichtigſten Programmpunkten der Zukunft wird die 
„Erhöhung des Soziallohnes“ gerechnet, „die im Fortſchritt der 
Produktionsmethoden begründet iſt“, „Ferner muß ſich die Ars 
beiterſchaft in vermehrtem Maße um die Arbeitsmethoden ihres 
Betriebes kümmern. Dazu gehört insbeſondere ein Einfluß im 
Betrieb, ein Mitſpracherecht bei der Regelung der Arheitsbedin⸗ 
gungen. Natürlich genügt es nicht, die Berechtigung dieſer For⸗ 
derungen nachzuweiſen. Nur wenn ſie durch eine ſtarke Gewerk⸗ 
ſchaftsorganiſation auch mit dem nötigen Nachdruck vertreten 
werden, können fie verwirklicht werden. Wir müſſen daher auch 
im neuen Jahr unverdroſſen weiterarbeiten an der Stärkung 
unſerer Organiſation. Wir müſſen weiter arbeiten an der Auf⸗ 
klärung und Schulung unſerer Mitglieder, damit ſie keine Kon⸗ 
junkturmitglieder find, ſondern treue, zuverläſſige Kämpfer. 
Die Arbeiterbewegung ſteht und fällt mit der 
Kleinarbeit, die von Hunderten und Tauſenden von Kolle⸗ 
gen geleiſtet wird, und mit dem Opfermut und dem Solidari⸗ 
tätsgefühl die von allen Mitgliedern bewieſen werden tüſſen. 
Das ſind Kräfte, die ſich das Unternehmertum 
auch mit den reichſten Geldmitteln nicht erkau⸗ 
fen kann“. 
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Menschen des Untergangs 


beten der Tegernſeer Bauernbühne! 


lin der „Reichshalle““ ul. Sokolska 


5 volles mit Geſang, Tanz und Schuhplattler 
. in 4 Atten von Ludwig Ganghofer. 


SZinphonie- Konzert 
8 des verſtärkten ee des Oberſchleſiſchen 


Ferien und Jeſt'age 

Die Arbeiterbewegung ſtellt ſich prinzipiell auf den Stand⸗ 
punkt, daß dem Arbeiter auf Koften des Unternehmers jährliche 
Ferien zuſtehen, wobei die Tage, die auf Grund nationaler und 
kirchlicher Feſte uſw., freigegeben werden, nicht als Ferien zu 
betrachten ſind. Die Unternehmer denken über dieſe Dinge 
natürlich meiſtens anders, d. h. ſie entziehen ſich der gerechten 
Forderung auf Ferien, indem ſie ſich auf die Feſttage berufen. 


Solche Unternehmer — die im zhochkultivierten“ Europa 
ſehr zahlreich ſind — wird es intereſſieren, daß in Braſilien, 
dem Lande der ſchwärzeſten Reaktion, unlängſt offizielle Urteile 
gefällt worden ſind, denen zufolge freie Feſttage von den Unter⸗ 
nehmern nicht als Ferientage betrachtet werden dürfen und die 
Unternehmer ihren Arbeitern außer dieſen Feſttagen auch die 
geſetzlich vorgeſehenen Ferien zu gewähren haben. Wie das 
Sekretariat des Internationalen Gewerkſchaftsbundes (J. G. B.) 
erfährt, ſind im Monat November nicht weniger als 75 Arteile 
wegen Uebertretung des Feriengeſetzes zugunſten der Arbeiter 
gefällt worden. In verſchiedenen Fällen wurden die Unterneh⸗ 
mer bei gerichtlichen Verhandlungen über nicht gewährte 
Ferien dazu verurteilt, ihren Arbeitern den vollen Lohn für die 
Ferienzeit als Extravergütung auszukehren. — 


Die slärke der freien Gewerkſchafts⸗ 
Bewegung in Griechenland 


Die Mitgliederzahl des im Jahre 1928 dem Internationalen 
Gewerkſchaftsbund (J. G. B.) beigetretenen griechiſchen Ge⸗ 
werkſchaftsbundes beziffert ſich zurzeit auf 98 470. Die griechiſche 
Landeszentrale ſetzt ſich aus 7 nationalen Berufszentralen und 
18 lotalen Organjſationen zuſammen. Die beruflichen Zen⸗ 
tralen umfaſſen eine Mitgliedſchaft von 59 150 (wovon 6 525 
Frauen), die örtlichen Organiſationen zählen 39 320 Mitglieder. 
Die Mitgliederzahlen der nationalen Berufszentralen rekrutie⸗ 
ren ſich wie folgt: Eiſenbahner 8000 Mitglieder; Seeleute 
12 500 Mitglieder; Hafenarbeiter 7500 Mitglieder; Zigaretten⸗ 
Induſtrie 1500 Mitglieder; Tabakinduſtrie 15000 Mitglieder; 
Bäckereien 5 800 Mitglieder; Handels⸗ und Büroangeſtellte 8 850 
Mitglieder. 


Kattowitz — Welle 416. 


Montag. 11.56: Zeitanſage und Wetterbericht. 12.10: 
Schallplattenkonzert. 15.45: Verſchiedene Bekanntmachungen und 
Vorträge. 17: Vortrag von Prof. W. Dziegiel. 17.25: Vortrag. 
Der ſchleſiſche Radio⸗Amateur. 17.55: Nachmittagskonzert, üb er⸗ 
tragen von Warſchau. 19.10: Anterricht in der polniſchen 


Sprache. 


Deutsche Theatergemeinde 
für Polnisch- Schlesien 
Stadttheater Katowice 

Telefon 1647 


Tel. 150 
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Sonntag, den 27. Januar, nachm. 3½ Uhr: 
Kein Vorkaufsrecht! Kein Vorkaufsrecht! 


Ein Walzertraum 
Operette von Oskar Strauß. 


Sonntag den 27. Januar, abends ½8 Uhr: 
Kein Vorkaufsrecht! Kein Vorkaufsrecht! 


Die Herzogin von Chicago 


Operette von Kalman. 


Montag, den 28. Janunr, abends 8 Uhr: 
Erſtaufführung in Oberjchlefien! 
Kein Vorkaufsrecht! Kein Vorkaufsrecht! 


Schauſpiel von Nudolf Fitzek. 


Mittwoch, den 30. Januar, abends 8 Ahr 
in der „Reichshalle“, ul. Sokolska 


Die drei Dorfheiligen 


Ein toller Bauernſchwank in 3 Akten von Max 
Neal und Max Ferner. N 


Freitag, den 1. Februar, abends Uhr: 
53 Leifings 200. Geburtstage! 
Sbonnementsvorſtellung u. freier Kartenverkauf! 


Nathan der Weise ' 
: Dramatiſches Gedicht von G. E, Leſſing. 


Sonntag, den 3. Februar, nachm. 4 Uhr 


m. -Gaftipiel der Tegernſeer Baue rnbühne! 
Der Jäger von Fall 


ven Dontag, den 4. Februar, nachm. 5 Uhr: 
5 Kindervorſtellung! 


Der Froschkönig 


Märchen von Bürknor. 
Montag, den 4. Februar, abends 8 die 


andestheaters. 


3 Freitag. den 8. Februar, nachm: 4½ Uhr: 
Kindervorſtellung! 


Dornröschen 


Märchen mit Muſik und Tanz von Görner. 


Freitag, den 8. Februar, abends 8 Uhr: 
Kein Vorkaufsrecht fur Abonnenten! 


Die Herzog'n von Chicago 


Operette von Kalman. 


Werbet ſtändig neue Leſer 
für den „Volkswille“! 


7 
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20: Vortrag von Ingenieur Nitſch. 20.30: Abendkon⸗ 


Hotel Graf Reden 


Dienstag, den 29. Januar 20 Uhr: 
Gaſtſpiel der Tegernſeer Bauert bühne!“ 


Die drei Dorfheil gen 


Ein toller Bauernſchwant von Neal und Ferner. N 
Donnerstag, den 31. Januar 20 Uhr: 


Macht des Schicksals 


Groß e Oper von Verdi. 


Volles blühendes Ausſehen 
und ſchnelle Gewichtszunahme durch Kraftnäbr⸗ 
pulver „Plenuſan“. 
Blut, Muskeln und Nerven. 1 Sch. 6 21. 4 Sch 20 21 
Ausführl. Broſchüre Nr. 6 koſtenfrei. 


Dr. Sebhard & Co. Danzig. Kaſſub. Markl B1. 
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„VITAL NAK AD DRUKARSKI 
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zert: „Muſik altitalieniſcher Komponiſten“. 22.30: 


Der Sport in England und in Polen. 


Warſchau — Welle 1111.1. 

Sonntag. 10.15: Uebertragung aus der Kathedrale von 
Wilna. 12.10: Symphoniekonzert der Warſchauer Philharmonie. 
14: Vorträge. 15.15: Symphoniekonzert der Warſchauer Phil⸗ 
harmonie. 17.30: Vorträge. 18.20: Unterhaltungskonzert. 19.20: 
Vorträge. 20.45: Uebertragung aus Krakau. 22: Berichte und 
Tanzmuſik. 

Montag. 12.10: Schallplattenkonzert. 13: Stunde für den 
Landwirt. 14.50: Wetterbericht. 15.35: Vortrag. 15.50: Schall⸗ 
plattenkonzert. 17: Vortrag. 17.55: Cafeehauskonzert. 19.10: 
Franzöſiſche Literatur. 20.30: Abendkonzert, übertragen aus 
Kattowitz. 22: Vorträge. 22.30: Tanzmuſik, übertragen aus dem 
Hotel Briſtol. 


Vortrag: 


Gleiwitz Welle 326.4. Breslau Welle 321.2. 
Allgemeine Tageseinteilung. 


(Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.“) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45-14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20— 15.35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht ‚(aiser Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22.00: Zeitanſage. F neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung ) und Sportfunk. 22.30— 24.00: Tanzmuſik (ein 
bis zweimal in der Woche). 


*) Außerhalb des Programms 
ſtunde A.⸗G. 


Sonntag, den 27. Januar. 9,15: Uebertragung des Glocken⸗ 
geläuts der Chriſtuskirche. 9,30: Morgenkonzert. 11: Evange⸗ 
liſche Morgenfeier 12: Uebertragung aus Gleiwitz: Skandina⸗ 
viſche Muſtk. 14: Rätſelfunk. 14,10: Abt. Philatelie. 14,30: 
Gereimtes Ungereimtes. 14,50: Schachfunk. 15,10: Märchen⸗ 
ſtunde. 15,35: Stunde des Landwirts. 16: Der Arbeitsmann 
erzählt. 16,25: Unterhaltungstongert. 17,35: Abt. Welt und 
Wanderung. 18: Uebertragung von der Deutſchen Welle Ber⸗ 
lin: Gedanken zur Zeit. 18,30: „Für und wider die Todes⸗ 


11.15: 


der Schleſiſchen Funk⸗ 


ſtrafe“. 19: Uebertragung aus Gleiwitz: Der Landsknecht. 19,50: 
Wetterbericht. 19,50: Kurt Walter son: lieſt aus eiges 
nen Werken. 20,15: Mo fie ſich treffen... 22: Die Abendbe⸗ 


richte. 22,30 —24: Tangmuſik. 


Montag, den 28. Januar. 16: Abt. Welt und Wanderung. 
16,30: Unterhaltungskonzert. 18: Abt. Literatur. 18,25: Abt. 
Pädagogik. 19,25: Hans Bredow⸗Schule, Abt. Volksbildungs⸗ 
weſen. 19,50: Die Ueberſicht. Berichte über Kunſt und Litera⸗ 


Tel. 150 
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VON AUSERLESENEM 
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tur. 20,15: Der Reporter durchſtreift die Zeit. 21: Kammer⸗ 
muſik. 22: Die Abendberichte und Funktechniſcher Briefkaſten. 
Beantwortung funktechniſcher Anfragen. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


Am Dienstag, den 29. Januar, abends 7.45 Uhr, findet eine 


Fortſetzung des „Fragelaſtens“ ſtatt. Nachher eine Vorſtands⸗ 
fung. x 

Schleſiengrube. Montag, den 28. Januar 1929, abends 
7 Uhr, findet beim Herrn Scheliga ein Lichtbildervortrag über 
„Das proletariſche Kind“, von Dr. Bloch, ſtatt. Um 
zahlreiches Erſcheinen, meiſtens der Frauen, bittet der Vorſtand. 


Verſammlungskalender 


Referentenkurſus! 
Der Kurſus findet am Sonntag, 27. Januar, nicht ſtatt. 


Kattowitz. Holjarbeiter. Sonntag, den 27. 
10 Uhr, im Zentralhotel, Generalverſammlung. 
pünktliches Erſcheinen Pflicht. 

Kattowitz. ( Kinderfreunde.) Am Sonntag, den 27. 
Januar, nachmittags um 5 Uhr, findet im Saale des Zentral⸗ 
hotels eine Eltern verſammlung ſtatt, zu welcher alle 
Genoſſen, Genoſſinnen und intereſſierten Eltern freundlichſt ein⸗ 
geladen ſind. Auch die Helfer und Führer der Gruppen ſollen 
erſcheinen. Referent: Genoſſe Dr. Bloch. 

Ruda. ( Bergarbeiter.) Am Sonntag, den 27. Ja⸗ 
nuar, vormittags 10 Uhr, findet in Ruda im Neſtaurant Pufa 
(früher Seidel) die fällige Monatsverſammlung der Zahlſtelle 
des Deutſchen Bergarbeiterverbandes ſtatt. Die Kameraden 
werden gebeten, vollzählig zu erscheinen. Referent: Kamerad 
Ritzmann aus Kattowitz. 

Nuda⸗Hammer. (D. S. A. P.) Am Sonntag, den 27. Ja⸗ 
nuar, nachmittags 3 Uhr, findet im bekannten Lokal die Ge⸗ 
neralverſammlung der D. S. A. P. ſtatt. Referent: 
Sejmabgeordneter Kowoll. Vollzähliges Erſcheinen erwünſcht. 


Nikolai. Freie Sänger. Am Sonntag, den 27. Januar, 
nachmittag 3 Uhr, findet beim Herrn Jankowski eine wii 
Vorſtandsſitzung ſtatt. 


Januar, vorm. 
Volles und 
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Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joe 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“ Sp. 2 ogr oap., Katowice; Druck: „Vita“, naklad 
drukarski, Sp. 2 ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29 
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ANGENEHMER FAMILIEN- AUFENTHALT 


GESELLSCHAFTS- U. VERSAMMLUNGSRÄUME | 


VORHANDEN 


GUTGEPFLEGTE BIERE UND GETRÄNKE 


f JEGLICHER ART 


VORTREFFLICHER MITTAGSTISCH 
REICHE ABENDKARTE 


die Wirtschaftskommission | 
I. A.: August Dittmer 
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Stadttheater 


Montag, den 4. Februar 1929, abends 8 Uhr 


Dirigent: Walter Schmidt Kempter 
Program m: 


1. Thui lll. Nomantiſche Ouverture 
2. Mendelsfohn. .. „ Violin⸗Konzert E-moll 


(Soliſt! Konzertmeister Adolf Bruno Winkler) 


3. Robert Jaeger 8 e Fantaſie C-moll 
4. Gerge Prokofieff 


(Dirigent: Der Komponiſt) 
Marſch a. d. Op. „Die Liebe zu den 3 Orangen“ 
Dieſes au ergewöhnliche Prog amm. welches an alle Mit⸗ 


wirkenden die höchſten N ſtellt, verdient das 
regſte Intereſſe aller Mufitireunmdel 


Karten im Vorverkauf an der Kaſſe des deutſchen Theaters, Rathausſtt 


täglich von 10 bis 2 Uhr vormittags. 


nen 


Zeitgenöſſiſcher Abend! 


Sinfonie-Ronzerf | 


. 
080 ue auf 51 Mann verſtärkten Opernorcheſters des Oberſchl. Landestheaters 


N 


